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      "Musst du schon wieder in den Ochsen gehen, Josef? Gerade erst bist aus dem Stall gekommen. Hast du denn wenigstens das Vieh ordentlich versorgt?" Martin Baumann, der ältere, noch ziemlich gut aussehende Bauer, blickte seinen einzigen Sohn besorgt an. "Wenn du doch nur ein bisserl von deiner Schwester mitbekommen hättest", fuhr er seufzend fort. "Lena ist ernsthaft in ihrem Beruf und..."
 
      "... und raufen tut sie auch nicht", unterbrach der gut aussehende Bauernbursche die Predigt seines Vaters. "Dann hol doch die Lena auf den Hof. Kannst ihn ja auch gleich dem Madl übergeben. Ihr müsst mich halt auszahlen."
 
      Ärgerlich fuhr er sich mit den langen, schlanken Fingern durch das nachtschwarze Haar. "Ich bin nicht mit der Landwirtschaft verheiratet. Das weißt du, Vater. Ich hab die Arbeit nur übernommen, weil ich dein Sohn bin und es Tradition ist, dass der Älteste das Anwesen bekommt. Doch ich bin gern bereit, gegen eine ansehnliche Abfindung zurückzutreten."
 
      "Geh, Josef, rede nicht so einen Unsinn daher." Der alte Bauer war schon wieder besänftigt. "Natürlich sollst du den Hof haben. Übergeben hab ich ihn eh schon. Du bist der Bauer und kannst machen, was du für richtig hältst. Nur glaub ich, dass du manchmal übertreibst. Kein Madl ist vor dir sicher, und wenn irgendwo eine Rauferei im Gange ist, dann spürst du das schon auf einen Kilometer Entfernung wie ein Fuchs das Blut seiner Beute."
 
      Josef Baumann lachte zufrieden. Er wusste ganz genau, wie er den Vater zu nehmen hatte. Martin Baumann, der früh verwitwete Bauer, war wie ein offenes Buch für seinen Sohn. Zu oft schon hatte er Josef von seiner eigenen Jugend erzählt, als er wohl mindestens ebenso wild gewesen war wie er selbst. 
 
      "Magst heut nicht lieber einmal daheim bleiben? Ich hab kein gutes Gefühl, wenn ich mir vorstelle, dass du ins Wirtshaus gehst. Du weißt doch, dass es dort immer Streit gibt." Die Stimme des Bauern klang ehrlich besorgt. "Vielleicht würdest du ruhiger werden, wenn du dir ein Madl heimholst, eine Bäuerin für den Hof. Schau Sepp, deine Mutter und ich waren auch immer zufrieden. Es hat uns gereicht, wenn wir am späten Abend zusammen in der Küche gesessen sind und uns über den vergangenen Tag unterhalten konnten. Da haben wir gemerkt, dass wir zusammen gehören. Das fehlt dir, Bub."
 
      "Verkuppeln willst mich, Vater, das hab ich schon gemerkt. Doch ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, wann es Zeit ist zum Heiraten." Auf der hohen Stirne von Josef Baumann bildete sich eine tiefe Unmutsfalte. Seine dichten dunklen Brauen waren so stark gerunzelt, dass sie sich in der Mitte über der Nase zusammenschlossen.
 
      "So hab ich es nicht gemeint", widersprach Martin und strich sich müde mit der Hand durch das schlohweiße, noch ziemlich dichte Haar. "Nur denke ich manchmal, dass es schön sein müsste, endlich wieder Leben im Haus zu haben, kleine Kinder, die durch die Räume toben und die ich noch eine kleine Weile aufwachsen sehen dürfte. Ich will dich nicht zum Heiraten schieben, aber kannst nicht endlich dein Leben in den Griff kriegen? Ich verstehe nicht, wie du dich mit dieser Situation wohl fühlen kannst. Du bist in jeder freuen Minute im Wirtshaus, und dauernd hast Streit mit den andern. Das ist doch kein Leben."
 
      "Mit diesem Wunsch solltest besser zu deiner Tochter gehen. Sie ist die Frau im Haus und fürs Kinderkriegen zuständig. Mir ist meine Freiheit viel wichtiger." Der Bauernsohn griff nach seinem Janker und schickte sich an, das Haus zu verlassen.
 
      "Bitte, Sepp, bleib daheim." Eine unerklärliche Angst ergriff den alten Bauern. "Nur heut und mir zuliebe."
 
      "Geh Vater, es reicht. Ich muss mich beeilen, sonst ist die größte Gaudi schon vorbei, wenn ich endlich da bin. Vor Mitternacht brauchst gar nicht mit mir zu rechnen." Er nickte dem alten Mann noch großzügig aufmunternd zu, dann verließ er eilig das Haus.
 
      "Josef..." Martin Baumann blieb nichts anderes mehr als seinem Sohn nachzublicken. Dabei wäre er ihm am liebsten gefolgt, hätte ihn festgehalten und ihn mit Versprechungen beschwichtigt. Doch der Bauer wusste, dass man seinen Sohn mit nichts locken konnte. Wenn er sich für etwas entschieden hatte, dann war dies meistens endgültig.
 
      Seufzend vergrub der Mann die Hände in den Hosentaschen und trat nach drinnen. All sein Bitteln und Betteln hatte nichts genützt, war auf unfruchtbaren Boden gefallen. Jetzt konnte er nur noch abwarten und hoffen, dass seine Ahnungen ihn getrogen hatten.
 
      Für Josef Baumann jedoch begann am Abend erst der schöne Teil des Tages. Seine Arbeit hatte er gewissenhaft verrichtet, denn er war gern Landwirt. Doch mindestens ebenso gern ging er abends ins Wirtshaus, trank ein Bier nach dem anderen und genoss es, wenn die Schönen des Dorfes ihn bewundernd beobachteten. Er wusste ja, dass einige von ihnen nur zu gern Bäuerin auf seinem Hof geworden wäre. 
 
      Doch Josef ließ sich Zeit. Viel zu kurz war die Jugend, das hatte er schon erkannt. Und wenn er erst einmal geheiratet worden war, dann war es aus mit dem süßen Leben. Deshalb wollte er jeden Tag, oder besser, jeden Abend bis zum Geht-nicht-mehr genießen, solange das noch möglich war.
 
      "Wo bleibst denn die ganze Zeit, Sepp?" Mit großem Hallo wurde der Bauernsohn begrüßt. "Hast dich wieder einmal nicht von deinen Kühen trennen können?"
 
      Die Meute grölte. "Wir haben auch ein paar fesche Madln dabei. Da kannst dich austoben. Das ist allemal besser als deine Rindviecher."
 
      Lisa, die Kellnerin, verzog das Gesicht. "Nimm deinen Mund nicht so voll, Bub. Du glaubst, nur weil du Gustl, der Sohn vom Bürgermeister bist, hast Narrenfreiheit im Dorf? Da hast dich aber ordentlich geschnitten." Zornig baute sich die füllige Frau vor ihm auf und stützte die Hände in die gepolsterten Hüften. "Willst was, Bub?"
 
      Gustls Lachen gefror in seinem Gesicht. Hilfesuchend schaute er sich um, doch nun lachten die anderen ihn aus. "Entschuldigung", sagte er leise und vergrub seinen Blick in dem Bier, das Lisa ihm gebracht hatte.
 
      Lachend stürmte Josef auf die Kellnerin zu, umfing sie mit seinen kräftigen Händen an den Hüften und hob sie hoch. Dann wirbelte er sie einmal herum und setzte sie mit Schwung auf den Tisch. "Noch was, Lisa?" In seinen Augen blitzte der Schalk.
 
      Lisas Protest schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. Niemand hatte es bis jetzt geschafft, ihm böse zu sein. Josef war ein großer Junge, der einfach alles machen durfte, was er sich in den Kopf setzte. Alle mochten ihn, und am meisten die Mädchen im Dorf, Lisa mit eingeschlossen. "Lass mich herunter, Depp", schimpfte sie gutmütig, und eine Verlegenheitsröte überzog ihr hübsches, wenn auch ein wenig fülliges Gesicht.
 
      "Wie gnädige Frau befehlen", spöttelte der Mann und hob Lisa wieder auf den Boden. "Bringst mir jetzt eine Maß Bier, Herzchen? Und einen Klaren dazu zum Aufwärmen."
 
      "Ist dir noch nicht heiß genug?" scherzte einer der jungen Burschen, die schon länger im Wirtshaus saßen und entsprechend angeheitert waren. "Dann schau dir die Gerti an. Sie ist heut ganz allein gekommen. Der Franzl wird sie wohl versetzt haben." Er deutete auf eine bildhübsche junge Frau, die weitab von den anderen an einem kleinen Tisch am Fenster saß und versonnen in ihrer Kaffeetasse rührte.
 
      Josef blieb wie erstarrt stehen. Die Gerti! Wie lange schon versuchte er, einen Blick oder gar einen Kuss von ihr zu erhaschen, doch bis jetzt war ihm das noch nie geglückt. Immer war ihr Freund, der Moosbrugger Franzl dabei, der sie bewachte wie Zerberus, der Höllenhund.
 
      Heute jedoch schien endlich die Gelegenheit gekommen zu sein, auf die er schon lange wartete. Gerti war allein, und sie schien nicht gerade glücklich zu sein. Ihr trauriges Gesicht jedenfalls sprach Bände. Ob sie sich mit dem Franzl gestritten hatte oder ob sie gar getrennt waren?
 
      Josefs Herz begann heftig zu klopfen und das Blut raste nur so durch seine Adern. Er bedeutete Lisa durch Handzeichen, dass sie ihm sein Bier an Gertis Tisch bringen sollte und marschierte sofort zielstrebig in diese Richtung. "Darf ich mich zu dir setzen, Gerti?" fragte er artig, obwohl er viel lieber etwas ganz anderes gesagt und vor allem getan hätte.
 
      Wie erwachend blickte das schöne blonde Mädchen auf. "Warum? Ich brauch keine Gesellschaft."
 
      "Aber vielleicht eine starke Brust zum Anlehnen."
 
      "Bestimmt nicht deine, Sepp", konterte sie abweisend.
 
      "Dann stimmt es also, du und der Franzl, ihr habt euch getrennt." Es war ein Schuss ins Blaue, doch er schien sein Ziel nicht verfehlt zu haben.
 
      "Gestritten haben wir uns, das ist alles. Und ich bin schuld an dem Streit." Jetzt schwammen ihre Augen in Tränen. "Lass mich zufrieden, Josef. Dein Trost ist bei mir nicht gefragt. Ich kann mir recht gut allein helfen."
 
      "Das scheint mir nicht so." Zum Glück hatte Josef, ehe er das Haus verließ, noch ein frisches Taschentuch eingesteckt, das er ihr jetzt galant reichte. "Darf ich mich nicht doch einen Moment zu dir setzen?" Seine Stimme klang jetzt samtweich, richtig mitfühlend wie die eines guten Freundes.
 
      Gerti schaute ihn überrascht an. Sie kannte Josef Baumann nur als Draufgänger und Haudegen. Dass er eine mitleidige Seele haben könnte, auf diese Idee war sie bis jetzt noch nicht gekommen. "Wenn du unbedingt willst..." Sie schluchzte plötzlich leise und griff dankbar nach seinem Taschentuch.
 
      "Vergiss den Franz", begann Josef jetzt einschmeichelnd. "Ich bin doch auch noch da, und du weißt ja, dass ich schon lang ein Auge auf dich hab."
 
      "Rede nicht so daher, Sepp", bat Gerti enttäuscht und warf das lange blonde Haar zurück, eine Bewegung, die sie anmutig und noch begehrenswerter erscheinen ließ. "Ich hab den Franzl lieb, und wir werden uns bestimmt wieder aussöhnen. Ich muss ihm nur sagen, dass ich im Unrecht bin, das ist alles."
 
      "Der Franz hat auch noch andere Eisen im Feuer", behauptete Josef jetzt. "Ich hab ihn schon öfter mit anderen Madln gesehen."
 
      "Du lügst."
 
      "Ich lüg nicht, so wahr ich da sitze. Gleich will ich tot umfallen, wenn ich dich angelogen hab." Seine Stimme war mit einem Mal so laut und hektisch, dass alle Gäste Zeuge dieser Unterhaltung geworden waren.
 
      Lisa, die eben das Bier an den Tisch hatte bringen wollen hielt mitten im Schritt inne. Jeder im Ort wusste, dass dies eine faustdicke Lüge gewesen war, die Josef eben ganz ohne Skrupel von sich gegeben hatte. Und es schien ihm offensichtlich gar nichts auszumachen, dass er das Schicksal versuchte, indem er sogar einen Meineid auf sein eigenes Leben schwor.
 
      Doch mit dem Schicksal kann man nicht spielen. Das sollte Josef noch an diesem Abend erfahren. Für eine Weile begann Gerti nämlich, an ihrem geliebten Franzl zu zweifeln, und sie beschloss, dass ihr das gleiche Recht zustand wie ihm. 
 
      Josef war ein fescher Mann, das sah man natürlich auf den ersten Blick, auch sie, Gerti, trotz ihrer großen Liebe zum vermeintlich treulosen Franz. Doch als Mann hatte sie ihn bis jetzt eigentlich nie gesehen. Das änderte sich in dem Moment, als sie an Franzls Treue zu zweifeln begann.
 
      Sie zog ihre Hand nicht weg, als Josef die seine drauflegte, und nach einer Weile ließ sie es sogar zu, dass er sie vor allen anderen ganz sacht auf die Lippen küsste. Es gefiel ihr wider Erwarten zwar nicht, doch sie empfand bei seiner Berührung zumindest so etwas wie Genugtuung gegenüber ihrem angeblich treulosen Bräutigam.
 
      Doch jetzt meldete sich das Schicksal zu Wort in Gestalt von Franz Moosbrugger, der zuerst ein wenig unsicher an der Tür stehengeblieben war, denn er war eigentlich kein Wirtshausgänger. Dann jedoch hatte er Gerti entdeckt, und er sah auch noch den Kuss, den Josef seiner Verlobten auf die Lippen gab.
 
      Heiße Wut stieg in dem Mann auf, dessen Gestalt der eines ausgewachsenen Braunbären glich. Er holte tief Luft und schien in diesem Moment noch ein Stückchen zu wachsen. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und marschierte auf Josef Baumann zu. "Bist narrisch geworden?" herrschte er ihn an, ohne Gerti eines Blickes zu würdigen.
 
      Sofort ließ Josef von Gerti ab. "Du, Franzl?" Er erhob sich und blickte den Hünen unsicher an. "Was willst von mir? Immerhin war ich da, um Gerti zu trösten, die unter deiner Ungerechtigkeit sehr gelitten hat."
 
      "Gerti ist mein Madl, und wenn wir hin und wieder Streit miteinander haben, dann geht dich das überhaupt nix an. Außerdem hab ich ganz genau gesehen, dass du sie geküsst hast." Er packte Josef am Kragen seiner Jacke. "Was hast du mir zu sagen?"
 
      "Nix."
 
      "Was du mir zu sagen hast, will ich wissen, sonst..." Drohend hob er die Faust.
 
      "Geh, lass den Unsinn, Franz." Ärgerlich versuchte Josef, die etwas zu groß geratene Pranke seines Gegenübers von seinem Janker zu lösen.
 
      Doch die hielt den Stoff fest wie ein Schraubstock.
 
      "Lass mich los, Franz, sonst..."
 
      "Sonst...", wiederholte Franz gedehnt und grinste breit.“Willst es etwa auf eine Rauferei ankommen lassen?" Er lachte heiser. "Mir soll es recht sein." 
 
      "Ich will meine Ruhe, sonst gar nix".
 
      "Das sieht mir aber nicht danach aus." Franz war offensichtlich nicht gewillt, die Sache auf sich beruhen zu lassen. "Ich erwarte zwei Entschuldigungen von dir, eine bei meiner Braut und eine bei mir."
 
      "Jetzt bist aber ganz narrisch geworden", brauste Josef auf. Er hatte an diesem Abend wirklich friedlich bleiben wollen, denn die Worte des Vaters waren auf einmal wieder in seinem Kopf. ´Ich hab kein gutes Gefühl heut`, hatte er ihn gewarnt. Vielleicht hätte er lieber auf ihn hören sollen. 
 
      "Nun?"
 
      "Lass mich sofort los, Franz, sonst fangst eine von mir." Josef Baumann hatte gar keine andere Wahl als sich dem Kampf zu stellen, wenn er nicht sein Gesicht verlieren wollte. Er fühlte die Augen seiner Freunde auf sich ruhen, gespannt und irgendwie sensationslüstern.
 
      Noch immer hämisch grinsend hielt Franz ihm die Faust unter die Nase. "Willst es darauf ankommen lassen?" Er war als Raufbold bekannt, der keine Gelegenheit ausließ, den anderen zu beweisen, dass er der Stärkste im Dorf war.
 
      "Dann fang an", presste Josef zwischen den Zähnen hindurch. "Ich werde mir nix gefallen lassen, verlass dich drauf. Ich..." Er wollte noch etwas hinzufügen, doch dazu war es bereits zu spät. Die Faust seines Gegners landete mit Schwung an seinem Kinn.
 
      Heiße Wut stieg in Josef hoch. Wie ein wilder Stier stürzte er auf den Gegner zu und verpasste ihm einige Schläge, die Franz empfindlich trafen. Immer wieder hielt er jammernd seine Hände vor den Leib, doch er konnte Josef nicht davon abhalten, auf ihn einzuprügeln.
 
      "Hör auf, Sepp, du schlägst ihn ja tot." Eilig kam der Wirt angelaufen und versuchte, die beiden Streithähne zu trennen. In diesem Moment geschah es. Franz wich rasch zurück, als er merkte, dass Josefs Aufmerksamkeit für einen Moment lang abgelenkt war. 
 
      Doch Josef war nicht bereit, einfach aufzuhören. Erneut versuchte er, sich auf Franz zu stürzen, doch der massige Mann stand nicht mehr da, wo er ihn vermutete.
 
      Josef verlor das Gleichgewicht, er wankte noch einige Schritte nach vorne in Richtung Theke, dann fiel er wie ein gefällter Baum gegen die hölzerne Kante eines Tisches. Dieser stürzte krachend um.
 
      Mit einem gurgelnden Laut sank der Mann zu Boden. Sein Körper zuckte einen Moment lang, dann lag er ganz ruhig da, rührte sich nicht mehr. Seine Augen hielt er geschlossen, und aus dem halb geöffneten Mund lief plötzlich ein dünnes Rinnsal Blut, das sich um sein Ohr sammelte.
 
      "Jessas Maria, jetzt ist er hin", stöhnte Franz und rieb sich das schmerzende Kinn. "Ich kann aber nix dafür, das habt ihr alle gesehen." Hilfesuchend blickte er in die Runde.
 
      Betretene Gesichter um ihn herum, erschrockene Blicke, die ihm auswichen. Es war so still in der Wirtsstube, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. "Er ist von ganz allein gestürzt", versicherte Franz erneut und kniete nun neben dem Bewusstlosen nieder. Er fasste nach seinem Handgelenk und suchte den Puls. "Er ist noch nicht tot. Schnell, einen Krankenwagen." Er sprang auf. "Jetzt mach doch endlich", herrschte er den Wirt an.
 
      Der rannte los, um zu telefonieren. Doch es dauerte noch fast eine Viertelstunde, bis endlich das Martinshorn zu hören war. Der Notarzt aus der Stadt untersuchte Josef Baumann, dann gab er den beiden Sanitätern, die ihn begleiteten, kurze Anweisungen.
 
      Mit geübten Griffen legte er die Infusionsnadel an, fixierte den Oberkörper in einer eigens dafür entwickelten Schiene, und dann wurde der noch immer Bewusstlose auf die Rolltrage gehoben. Vorsichtig transportierten sie ihn zum wartenden Auto, das sich langsam in Bewegung setzte.
 
      "Man muss den Vater verständigen", sagte der Wirt, als er die Stille nicht mehr ertragen konnte. "Wer..."
 
      "Mach du das", antwortete Franz und ließ sich stöhnend auf einem der Stühle nieder. Dann vergrub er seine Hände in den dichten strohblonden Haaren. Er konnte nicht fassen, was geschehen war. Nicht einmal Gerti, seiner Braut, gelang es, ihn zum Reden zu bringen. "Er darf nicht sterben, er darf einfach nicht sterben", war alles, was er noch sagen konnte.
 
      Inzwischen versuchte der Wirt, Martin Baumann telefonisch von dem Unfall zu verständigen. Es dauerte auch gar nicht lange, bis der alte Bauer den Hörer abnahm und sich meldete. "Ich fahr sofort los", war alles, was er sagte, und es hatte fast den Anschein, als hätte er nur auf diesen Anruf gewartet.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Lena Baumann stand am Fenster ihres kleinen Büros und starrte nach unten. Der Feierabendverkehr rollte auf der Hauptstraße dahin, die genau an der Bank vorbei ging. Eigentlich hätte sie schon ihre Sachen packen und nach Hause gehen können, doch es gab eigentlich nichts, das sie in die kleine Wohnung zog, die sie seit zwei Jahren bewohnte.
 
      Seufzend wandte sie sich um, als es an ihrer Tür klopfte. "Noch so ein Später", sagte sie leise vor sich hin und lächelte bitter. "Herein."
 
      "Hoffentlich störe ich dich nicht, Lena."  Gustl Breiner, ihr Kollege aus der Giroabteilung, trat ein. "Ich sah noch dein Auto am Parkplatz, und da dachte ich, dass du vielleicht auch länger arbeitest."
 
      "Ist etwas, Gustl?" Lena bemühte sich, freundlich zu sein. Sie wusste, dass Gustl sich in sie verliebt hatte, doch sie maß diesem Gefühl nicht allzu viel Bedeutung bei, denn Gustl war ständig in irgendeine Frau verliebt. Und wenn sie, Lena, nicht die Glückliche war, dann würde er ohne Zweifel bald einen Ersatz für sie finden.
 
      "Du siehst nicht gerade glücklich aus", sagte der Mann und trat auf sie zu. "Kann es sein, dass du einsam bist?" Sein Blick ruhte forschend auf ihrem Gesicht. "So einsam wie ich..." fügte er leise und mit bedeutungsvollem Seufzen hinzu.
 
     Lena unterdrückte ein Lachen, das ihr plötzlich im Hals steckte. "Du hättest Schauspieler werden sollen, Gustl, nicht Bankangestellter."
 
      Der junge Mann schniefte beleidigt. "Du tust mir weh, Lenchen, merkst du das denn gar nicht?" Er zuckte mit den Schultern. "Dabei dachte ich, wir könnten unsere Einsamkeit zusammenwerfen und eine Gemeinsamkeit daraus machen."
 
      "Deine Wortspielereien entbehren nicht einer gewissen Intelligenz." Nun lachte Lena herzlich. "Und da du es gar so lieb gesagt hast werde ich dein Angebot annehmen. Aber nur bis zweiundzwanzig Uhr, dann will ich in mein Bett. Mein Feierabend ist mir heilig."
 
      "Versprochen." Gustls Gesicht erhellte sich sofort. "Wir gehen zum Chinesen essen, und dann lade ich dich noch ins Kino ein. Ist das was?" Erwartungsvoll breitete er die Arme aus, als wollte er sie auffangen und an sein Herz drücken.
 
      Lena schüttelte den Kopf. "Das ist genau das Doppelte von dem, was wir in den drei Stunden schaffen können", sagte sie schmunzelnd. "Ich würde vorschlagen, wir essen eine Kleinigkeit und gehen dann noch ein halbes Stündchen am Fluss spazieren. Danach werden wir sicher gut schlafen. Und morgen können wir ausgeruht an unserem Arbeitsplatz erscheinen.
 
     Zähneknirschend ergab sich Gustl seinem Schicksal. Wider Erwarten wurde es dennoch ein schöner Abend. Lena lachte viel, denn Gustl war ein charmanter und witziger Begleiter, der nicht ein einziges Mal versuchte, ihr zu nahe zu treten.
 
      Lena rechnete ihm das hoch an, denn sie hatte auch schon andere Bekanntschaften gehabt. Deshalb ließ sie es auch zu, als er sie pünktlich an der Haustüre aus seinem Wagen steigen ließ, dass er sie auf die Wange küsste. Wie erwartet stellte sie dabei jedoch fest, dass sie außer oberflächlicher Freundschaft nichts für ihn empfand.
 
      "Ich hole dich dann morgen früh rechtzeitig ab", sagte Gustl, denn Lenas Wagen stand noch immer auf dem Parkplatz, der zur Bank gehörte. Gustl hatte drauf bestanden, den Chauffeur für sie spielen zu dürfen.
 
      Ziemlich müde und dennoch hellwach betrat Lena ihre kleine Wohnung, die ihr im Augenblick trotz allem wie eine Zuflucht erschien. Auf dem kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer standen einige Fotografien in schmalen Silberrahmen. Jetzt stand sie davor und betrachtete sie nachdenklich.
 
      Ihr ganzes bisheriges Leben war in ihnen enthalten. Ein Bild zeigte den Vater und die Mutter, damals, als sie noch alle zusammen eine glückliche Familie gewesen waren. Nicht lange, nachdem dieses Bild entstanden war, starb die Mutter an ihrer unheilbaren Krankheit, die ihr viele Lebensjahre und Lebensfreude genommen hatte und die sie dennoch so tapfer ertragen hatte.
 
      Das nächste Bild zeigte Josef, ihren älteren Bruder und jetzigen Hofbesitzer. Josef war Bauer mit Leib und Seele, und vor einigen Jahren hatte der Vater, als ihn das Rheuma für einige Zeit ans Bett fesselte, den Hof seinem Ältesten übergeben. 
 
      Lena hatte eine Ausbildung in der Stadt bei der Bank gemacht. Die Arbeit gefiel ihr einigermaßen gut, aber noch immer versuchte sie sich einzureden, dass sie viel lieber in der Stadt lebte als auf dem Land. Dass es in Wirklichkeit nicht so war und sie sich mit allen Fasern ihres Herzen nach zuhause sehnte, wagte sie gar nicht, sich einzugestehen.
 
      Mit leiser Wehmut duschte die junge Frau, dann zog sie ihr Nachthemd an und kroch fröstelnd ins Bett. Doch sie konnte nicht einschlafen. Zu viele Gedanken stürmten auf sie ein, so dass sie wenig später noch einmal aufstand und eine Schlaftablette aus dem Bad holte, die sie mit einigen Schlucken Wasser hinunterschluckte.
 
      Kaum eine halbe Stunde später fühlte sie bereits die wohltuende Müdigkeit, die sich in ihr ausbreitete. Und ohne dass sie es merkte glitt sie hinüber in ein Land, in dem die Träume alle Macht besaßen. So hörte sie auch nicht das Läuten des Telefons, das im Wohnzimmer stand. Sie hatte die Tür geschlossen, und kein Laut drang an ihr Ohr, obwohl der Apparat immer wieder hartnäckig klingelte.
 
      Am Morgen stand Lena wie gerädert auf. Sie wusch sich, dann ging sie ins Wohnzimmer, um ihre Tasche zu holen. Es war höchste Zeit, sich fertig zu machen, denn sie wollte Gustl nicht warten lassen, ihn aber auch nicht in ihre Wohnung bitten.
 
      Da fiel ihr Blick auf den Anrufbeantworter, dessen rotes Lämpchen irgendwie vorwurfsvoll blinkte. Hatte sie es gestern Abend übersehen? Nein, das konnte nicht sein, davon war sie überzeugt. Also musste der Anruf in der Nacht gekommen sein, als sie bereits ihre Schlaftablette genommen hatte.
 
      Lena drückte auf den Knopf, das Band spulte ein ganzes Stück zurück. Offensichtlich hatte der Anrufer ihr viel zu sagen gehabt.
 
      "Lena... Lena..."
 
      Die junge Frau zuckte zusammen. "Vater!" entfuhr es ihr erschrocken. Dann lauschte sie weiter.
 
      "Lena, bist nicht daheim? So ein Unglück. Josef hat bei einer Rauferei einen Unfall gehabt. Er ist in der Klinik, ganz in der Nähe deiner Bank. Es ist jetzt kurz nach Mitternacht. Bitte komm, so schnell du kannst, Lena, wenn du ihn noch lebend sehen willst..." Die letzten Worte wurden immer wieder von aufgeregtem Keuchen unterbrochen.
 
      Wie erstarrt stand Lena da und überlegte, ob sie das alles nur träumte oder ob es die Wahrheit war. Josef sollte so schwer verunglückt sein, dass man mit dem Schlimmsten rechnen musste? Nein, sie schüttelte den Kopf. Das konnte und das wollte sie nicht glauben. Dennoch musste sie sich davon überzeugen, wie es dem Bruder ging.
 
      Mit zitternder Hand griff sie nach ihrer Tasche und rannte nach unten. "Bitte, fahr mich rasch zum Krankenhaus, Gustl", bat sie den Mann, der bereits auf sie wartete. "Mein Bruder ist verunglückt. Ich weiß auch nicht, ob ich heute noch zur Arbeit gehen kann. Kommt darauf an..."
 
      Gustl war feinfühlig genug, um keine Fragen zu stellen. Er warf Lena nur immer wieder einen besorgten Seitenblick zu, während er sein Auto umsichtig durch den morgendlichen Verkehr steuerte. "Wir sind da", sagte er wenig später und fuhr auf den Parkplatz. "Soll ich auf dich warten? Ich könnte in der Bank anrufen."
 
      Die junge Frau schüttelte den Kopf. "Lieb von dir, Gustl", wehrte sie ab. "Doch ich bin sicher, dass das keinen Sinn hat. Ich werde mich selbst bei dir melden, wenn nicht bei der Arbeit, dann heute Abend zuhause. Ich muss los."
 
      Gustl blieb natürlich nichts anderes übrig als zuzustimmen, obwohl er sie viel lieber begleitet hätte, schon um ihr zu zeigen, dass er an ihre Seite gehörte. "Ich denk an dich und ich warte auf deinen Anruf. Wenn du mich brauchst bin ich da!", rief er ihr noch nach, als sie bereits davonlief. Und leise fügte er noch hinzu: "Wahrscheinlich mehr, als du je an mich gedacht hast." Er startete erneut den Motor und fuhr davon.
 
      Es war ein schwerer Weg, den Lena jetzt antrat. Noch immer saß ihr der Schreck über den Anruf des Vaters in allen Knochen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals vor Aufregung, als sie den langen, hellen Gang entlang lief und jemanden suchte, den sie nach dem Bruder fragen konnte. Insgeheim fürchtete und erwartete sie, dass man ihr lediglich mitteilen würde, ihr Bruder sei noch in der Nacht verstorben.
 
      Endlich kam ihr eine ältere Krankenschwester entgegen, die ein Tablett mit Medikamentengläschen trug. Desinteressiert blickte sie die Fremde an. "Kann ich Ihnen helfen?"
 
      Lena zuckte zusammen. "Ich... suche meinen Bruder - Josef Baumann." Sie spürte, wie sie plötzlich am ganzen Körper zu zittern begann. "Kann ich ihn besuchen?"
 
      "Hier sind Sie falsch", antwortete die Krankenschwester sofort. "Er liegt auf der Intensivstation, eine Etage tiefer. Doch ich bezweifle, dass Sie zu ihm können." 
 
      "Danke." Lena lief zu der Tür, die zum Treppenhaus führte. Um mit dem Aufzug zu fahren, dazu war sie im Moment viel zu nervös.
 
      Es war nicht schwierig, die Intensivstation zu finden. Ein großes Schild wies den Weg dahin. Lena läutete an der Klingel, die für Besucher bestimmt war, dann wurde wenig später die ziemlich große Tür zur Seite geschoben. Ein freundlicher Mann in grünem Kittel und grünem Häubchen fragte nach ihren Wünschen.
 
      "Sie können kurz zu Ihrem Bruder. Ihr Vater ist ebenfalls anwesend. Bitte gehen Sie durch die zweite Tür. An der Wand ist eine Tafel, auf der steht, was Sie zu tun haben, und auf dem kleinen Tischchen neben der Tür liegen die Kleidungsstücke, die Sie anziehen müssen." Der Krankenpfleger zog sich wieder zurück.
 
      Immer deutlicher wurde Lena bewusst, wie ernst die Lage war. Mit zitternden Händen zog sie die sterile Kleidung über, dann durfte sie, nachdem sie sich auch noch die Hände mit antiseptischer Lösung gewaschen hatte, eintreten.
 
     Neben einem der Betten, die nur durch einen grünen Vorhang voneinander getrennt waren, erkannte sie den Vater, der zusammengesunken auf einem Hocker saß. Josef hatte einen dicken Kopfverband, der gerade so Augen, Nase und Mund frei ließ. Er lag reglos da, schien bewusstlos zu sein.
 
      "Vater." Sanft legte Lena eine Hand auf die Schulter des Mannes. "Wie geht es ihm, Vater?"
 
      Ganz langsam blickte der Bauer auf. "Es... gibt kaum mehr eine Hoffnung", antwortete er mit einer Stimme, die unendlich fremd und wie zerbrochenes Glas klang. "Bist gerade rechtzeitig gekommen, um dich von ihm zu verabschieden."
 
      "Sag so etwas nicht, Vater", bat die junge Frau unglücklich und blickte auf den Monitor, der die Lebensfunktionen des Bruders überwachte. "Was sagt denn der Doktor?"
 
     "Ich hab heut noch keinen gesehen."
 
     "Dann werde ich ihn suchen gehen. Er kann ja nicht weit sein." Sie wandte sich um und erblickte sofort den Arzt, der sich gerade flüsternd mit einer der Schwestern unterhielt. Lena wartete, bis sie sah, dass der Arzt ausgeredet hatte, dann ging sie zielstrebig auf ihn zu. "Kann ich Sie etwas fragen?"
 
      Der Mann nickte. "Wer sind Sie?"
 
      Lena stellte sich vor. "Wie groß ist die Chance, die mein Bruder noch hat, wieder auf die Beine zu kommen?"
 
      "Maximal zehn Prozent", antwortete der Doktor sofort. "Ich... es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts anderes sagen kann. Doch es macht auch keinen Sinn, wenn ich falsche Hoffnungen in Ihnen wecke, die sich eigentlich gar nicht erfüllen können."
 
      "Danke." Lena kämpfte mit den Tränen. Dann hatte der Vater also nicht übertrieben. "Und wann wird es sich entscheiden, ob..."
 
      "Das ist sehr schwer zu sagen, Frau Baumann. Es kann in den nächsten Minuten sein, es kann aber auch noch Stunden oder gar Tage dauern. Eine so schwere Kopfverletzung ist immer so eine Sache. Ihr Bruder hat eine Bärennatur, deshalb die zehn Prozent. Ein Mann mit anderer Konstitution wäre längst tot."
 
      Lena dankte dem Doktor noch einmal, dann ging sie zu ihrem Vater zurück. Sie nahm einen Hocker und setzte sich an die andere Seite des Bettes. Unglücklich griff sie nach der Hand des Bruders, in der eine Kanüle steckte, durch die ununterbrochen eine klare Flüssigkeit tropfte.
 
      "Vielleicht schafft er es", sagte sie leise und versuchte, aufmunternd zu wirken. Wie gern hätte sie dem Vater Mut gemacht, ihn aufgerichtet. Doch ihr fehlten die Worte, denn sie wusste es besser. Josefs Kampf war fast schon verloren.
 
      "Ich hab ihn gewarnt", begann der Bauer unvermittelt und schüttelte den Kopf. "Dabei hab ich ihm gesagt, dass ich eine schlimme Ahnung hab. Doch er wollte einfach nicht hören. Und jetzt ist es passiert. Ich hätte ihn nicht gehen lassen sollen."
 
      "Du kannst nichts dafür, Vater. Alle wissen, dass Josef ein Draufgänger war. Er hat keine Rauferei ausgelassen. Er wollte sich halt die Hörner abstoßen, ehe er in einen ruhigeren Hafen einläuft. Doch dich trifft gewiss keine Schuld, Vater, das weiß ich ganz sicher."
 
      Der alte Bauer hielt den Kopf gesenkt. Er starrte auf seine Schuhspitzen, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. "Anbinden hätte ich ihn sollen", murmelte er vor sich hin. "Einfach anbinden."
 
      In diesem Moment öffnete Josef Baumann die Augen. Verwirrt starrte er Lena an, ohne sie wahrzunehmen. Das konnte man an dem leeren Blick seiner hellen Augen erkennen.
 
      "Er kommt zu sich, Vater." Lena sprang auf und holte den Arzt. "Er hat die Augen aufgemacht. Er kommt zu sich. Jetzt ist er über dem Berg, nicht wahr, Herr Doktor?"
 
      Eilig trat der Arzt ans Bett, kontrollierte den Monitor und die anderen Apparaturen, dann griff er nach der Hand des Patienten. "Herr Baumann, können Sie mich hören? Wenn Sie nicht antworten können, dann blinzeln Sie mit den Augen."
 
      Der Patient bewegte die Lippen, doch noch war kein Ton zu hören. 
 
      "Josef... Sepp... Bub... so sag doch etwas", bat Martin Baumann verzweifelt. "So rede doch mit mir."
 
      Die eindringliche Stimme seines Vaters holte Josef in die Wirklichkeit zurück. Seine Augen suchten die des Bauern. "Vater..." sagte er heiser, doch es war gut zu verstehen.“Dass ich dich noch einmal sehen kann, Vater..." Er leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. 
 
      Der Arzt entfernte sich, um etwas zu trinken zu holen für den Schwerstverletzten, obwohl er wusste, dass er es nicht mehr schlucken konnte. Aber wenigstens die Illusion wollte er ihm erhalten und ihm wenigstens die Lippen anfeuchten, um ihm ein wenig Erleichterung zu verschaffen.
 
      "Du auch, Lena?" Jetzt versuchte Josef sogar ein Grinsen, das jedoch nur ein klägliches Lächeln wurde. "Da hab ich die ganze Familie aufgemischt. Aber ich bin unschuldig, das musst du mir glauben, Lena. Ich wollte keine Rauferei, aber der Franz hat keine Ruhe gegeben."
 
      "Wir glauben dir doch, Bub." Beruhigend legte der Vater eine Hand auf die seines Sohnes. "Jetzt musst aber schlafen, damit du rasch wieder auf die Beine kommst. Der Hof braucht dich, und ich... mag auch nicht allein da wohnen bleiben", fügte er noch verschämt hinzu.
 
      "Geh du mit ihm, Leni." Josefs Stimme war kaum mehr ein Hauch. "Jetzt bist du gefordert. Mach es besser als ich und enttäusch den Vater nicht. Er braucht dich."
 
      "Rede nicht so daher, Sepp", tadelte Lena ihren Bruder, obwohl sie kaum mehr sprechen konnte. Instinktiv fühlte sie, dass es mit ihm zu Ende ging. "Bald bist wieder auf den Beinen. Du weißt doch, dass ich in der Stadt leben möchte."
 
      "Das hast dir immer nur eingeredet. Du bist ein Madl aus den Bergen und wirst es immer bleiben. Bitte, Leni, lass den Vater nicht im Stich. Sorg für ihn... ich kann es nimmer." Noch einmal umfasste sein Blick liebevoll die beiden einzigen Menschen, die er auf dieser Welt hatte. Dann fielen ihm die Augen zu, und noch ehe der Arzt kam zeigte ein gerader Strich auf dem Monitor und ein gleichmäßiger Pfeifton an, dass Josef Baumann eben gestorben war. 
 
      Mit ihm starben auch Lenas Pläne, die sie für ihr Leben gemacht hatte. 
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Es war ein sonniger Nachmittag, als man Tina Groß zu Grabe trug. Fast das ganze Dorf war auf den Beinen. Fautshau, ein kleiner Ort im Allgäu, legte noch Wert auf Zusammenhalt und Freundschaft, und wenn ein Mensch aus ihrer Mitte gerissen wurde, dann begleitete man ihn auf seinem letzten Weg, das war ungeschriebenes Gesetz.
 
      Ein langer Trauerzug ging hinter dem Sarg her, der von vier schwarz gekleideten Trägern auf einem mit schwarzem Tuch geschmückten Wagen den Weg entlang geschoben wurde. Der Posaunenchor des Ortes gab sein Letztes, das Lied, das sie bliesen, klang mindestens so falsch wie traurig. Doch das war bei Beerdigungen so üblich.
 
      Ein Mann folgte dem Sarg als Erster. Er hielt den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet. Eine junge Frau ging neben ihm, die sich immer wieder Tränen von den Wangen wischte, die sie einfach nicht aufhalten konnte.
 
      "Gib mir deine Hand, Moni", flüsterte der Mann ihr zu. "Wir werden es gemeinsam durchstehen."
 
      Sofort kam die hübsche blonde Frau, die jüngere Schwester der Verstorbenen, seiner Aufforderung nach. Und wenig später waren ihre Tränen tatsächlich versiegt. Dann wurde der Sarg vom Wagen gehoben und zum Grab gebracht. Als er hinuntergelassen wurde, hatte auch der Mann große Mühe, die Fassung zu bewahren.
 
      Jetzt war es seine Begleiterin, Monika, die ihm mit einem vertrauten Händedruck Trost spendete. "Wir schaffen es, Werner", flüsterte sie ihm zu. "Tina hätte es nicht anders gewollt."
 
      Der Pfarrer sprach noch einige ergreifende Worte, dann zogen die Dorfbewohner am offenen Grab vorbei, um der Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen. Die meisten von ihnen hatten eigene Blumen mitgebracht, die sie nun auf den Sarg hinunter warfen. Die beiden Wagen mit kleinen Sträußchen, die der Gärtner da hingestellt hatte, blieben größtenteils unberührt.
 
      Endlich war die Zeremonie vorbei, die kleine Trauergemeinde löste sich langsam auf. Nur der Mann, der Werner hieß, und seine Begleiterin Monika standen noch da. Stumm hatten sie die Beileidsbezeigungen der Freunde, Nachbarn und Kollegen über sich ergehen lassen. Jetzt waren sie froh, dass sie es hinter sich gebracht hatten, ohne die Fassung zu verlieren.
 
      "Was wirst du jetzt tun, Werner?" fragte die Frau leise, während sie mit bedächtigen Schritten auf das Friedhofstor zugingen. "Wirst du hier bleiben?"
 
      Der Mann schüttelte heftig den Kopf. "Ich weiß es noch nicht", gestand er leise. "Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass ich da bleiben kann, wo mich alles so lebhaft an Tina erinnert, als würde sie gleich mit ihrem Motorrad angebraust kommen und mir lachend zuwinken."
 
      "Ich versteh dich sehr gut, Werner. Immerhin war Tina meine große Schwester und ich hab sie von Herzen lieb gehabt, liebe sie noch immer, auch wenn sie nicht mehr da ist." Sie dachte eine Weile nach. "Vielleicht werde ich auch gehen. Iris hat mich eingeladen, eine Zeitlang bei ihr zu bleiben, bis die schlimmsten Wunden nicht mehr so weh tun."
 
      "Du willst bis nach Norddeutschland?", fragte Werner verblüfft. "Ich kann mir nicht vorstellen, im Flachland leben zu müssen."
 
      "Iris hat einen Landwirt geheiratet. Sie haben Milchwirtschaft und eine Menge Hühner. Sicher würde es ganz lustig sein, eine Weile bei meiner früheren Schulfreundin zu bleiben. Ich könnte ja fragen, ob du in den Ferien ebenfalls kommen kannst."
 
      "Das ist sehr lieb von dir gemeint, Monika, doch ich möchte nicht unbedingt nach Norddeutschland. Eigentlich hatte ich vor, meinen Urlaub, und zwar die ganzen sechs Wochen, im Hochgebirge, in den Alpen zu verbringen. Außerdem hab ich meine Arbeit an der Schule aufgegeben. Vielleicht komme ich gar nicht mehr nach hier zurück."
 
      Monika war stehengeblieben. Sie hatten jetzt den Parkplatz erreicht, der zum Friedhof gehörte. "Und dann? Was soll dann werden? Du kannst nicht ewig von deinem Ersparten leben. Der Unterhalt ist ziemlich teuer, verschlingt deine ganzen Rücklagen, zumal dann ja nichts mehr dazu kommt."
 
      "Ich werde mich schon irgendwie durchschlagen." Sie waren jetzt bei Werners Auto angekommen. "Soll ich dich fahren?"
 
      Monika schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. "Das kann ich schon noch selbst tun. Wir Frauen von der Familie Groß sind nicht aus Zuckerwatte. Selbst wenn es scheint, als würde es gar nicht mehr weitergehen, dann finden wir immer noch ein Schlüsselloch, durch das wir schlüpfen können. So leicht lassen wir uns nicht unterkriegen. Und ich weiß, Tina hätte das gar nicht gut geheißen, wenn wir beide uns würden hängen lassen. Mach das Beste aus deinem Leben, genau wie ich. Tina soll stolz sein auf uns." Ihre Worte klangen zuversichtlicher als ihr zumute war.
 
      Werner nickte. "Hast ja recht, Moni. Weißt du, dass du sehr viel Ähnlichkeit hast mit deiner Schwester?" Er reichte ihr die Hand. "In zwei Wochen geht es los. Vergiss mich nicht, Moni. Ich... werde auch immer an dich denken."
 
      "Viel Glück, Werner. Schade, dass wir nicht verwandt geworden sind. Hätte Tina nicht ihr Herz an dieses Motorrad..." Sie biss sich auf die Lippen. "Melde dich mal, Werner", sagte sie und lief davon. Wenig später sah er ihr kleines rotes Auto in der nächsten Kurve verschwinden.
 
      Werner stand noch eine ganze Zeitlang da und starrte zu der hohen Hecke, die den Friedhof umgab. Dort lag seine Liebe begraben, der einzige Mensch, mit dem er hatte zusammenleben wollen. Mit Tina hatte er auch seine Zukunft beerdigt, davon war er überzeugt. Jetzt galt es nur noch, die Zeit irgendwie herumzubekommen, bis er ihr folgen durfte in das andere Land, das jetzt ihre Heimat war.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      "So darf es nicht mehr weitergehen, Vater. Ich... kann die Arbeit allein gar nicht schaffen." Lena Baumann kam gerade vom Friedhof, wo sie frische Frühlingsblumen ans Grab ihres Bruders gebracht hatte. Acht Monate war Josef jetzt tot, doch der Vater tat noch immer so, als müsse der Sohn jeden Moment zurückkommen.
 
      Müde schaute der alte Mann auf. Die vergangenen Monate hatten ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Er war um Jahre gealtert, ließ sich zudem noch hängen, weil ihm das Leben einfach keine Freude mehr machte. "Willst verkaufen?"
 
   fragte er ohne besonderes Interesse.
 
      "Verkaufen?" Lena lachte bitter auf und stützte die Hände in die schmalen Hüften. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass das in Josefs Sinn wäre. Kannst dich noch erinnern, was er auf dem Totenbett gesagt hat? Wir sollen gemeinsam den Hof weiterführen. Ich hab mein Versprechen bis jetzt gehalten. Nur du spielst nicht mit."
 
      "Ich kann nicht."
 
      "Wenn wir verkaufen, haben wir kein Dach über dem Kopf."
 
      "Mit dem Erlös kannst du mich ins Altersheim stecken, und du darfst wieder in die Stadt zurückkehren. Sicher werden sie dich bei der Bank sehr gern zurücknehmen", schlug Martin Baumann gleichmütig vor.
 
      "Dann würdest du also einfach ins Altersheim gehen? Würdest zulassen, dass unsere ohnehin schon klein gewordene Familie ganz auseinanderbricht?" Sie unterdrückte ein Schluchzen. "Schäm dich, Vater. Von dem einstmals so beeindruckenden Mannsbild ist nichts mehr übrig geblieben. Es ist nur gut, dass Sepp dich so nicht sehen kann." Lena wusste nicht mehr, welche Taktik sie anwenden sollte, um den Vater aus seiner Lethargie zu reißen.
 
      "Ich sag dir doch die ganze Zeit, dass du mich ins Heim bringen sollst. Ich will ganz bestimmt keine Belastung sein für dich. Und dass ich das bin, das..."
 
      "Jetzt reicht es, Vater. Mir ist wichtig, dass wir den Hof halten können. Mit den beiden Knechten und den drei Mägden kann ich es beim besten Willen nicht schaffen. Mir wächst alles über den Kopf, und für den Schreibkram hab ich gar keine Zeit mehr. Dabei hab ich schon einen Brief vom Amt bekommen. Deshalb hab ich in der Zeitung annonciert, dass ich einen Verwalter suche. Heut kommt einer, der sich bei uns vorstellen will. Frank Palleda hat viel Erfahrung, auch wenn er aus dem Flachland kommt."
 
      Zum ersten Mal glomm so etwas wie Interesse im Blick des Mannes auf. "Ein Mann?"
 
      Lena nickte lächelnd. "Ein Mann", stimmte sie zu. "Ich hoffe nur, er ist der Richtige. Ich mag nämlich nicht unter mehreren Bewerbern aussuchen und die anderen wieder wegschicken müssen", fügte sie unsicher hinzu. "Meinst, du kannst mir dabei helfen?"
 
      Sofort erlosch das Interesse wieder. "Mach es allein", sagte Martin Baumann nur, lehnte den Kopf zurück an die Hauswand und schloss die Augen. "Heute mag ich nichts essen. Plan mich nicht ein, Kind." Seine Gedanken wanderten im Eiltempo davon, und Lena wusste, dass sie jetzt gar nicht mehr weiterreden brauchte, weil er ihr ohnehin nicht mehr zuhörte.
 
      Ein nahendes Auto riss sie aus ihren schwermütigen Gedanken. Ohne Grund begann ihr Herz plötzlich heftig zu klopfen. Schützend hielt sie die Hand vor die Augen und beobachtete den Lieferwagen, der jetzt in den Hof einfuhr. Ein Fremder sprang heraus und schaute sich nun ebenfalls um.
 
      "Wen suchen Sie? Kann ich Ihnen helfen?" fragte Lena, obwohl sie überzeugt davon war, dass der Fremde Frank Palleda war.
 
      "Ich möchte gern den Bauern sprechen", rief der Mann ihr zu und kam rasch näher. "Mein Name ist Frank Palleda", bestätigte er ihre Vermutung. 
 
      "Einen Bauern gibt es hier nicht", rief Lena zurück und warf ihrem Vater einen verlegenen Blick zu. Der jedoch hatte ihre Worte anscheinend gar nicht wahrgenommen.
 
      Ein wenig überrascht blieb der Mann vor ihr stehen. Leuchtend blaue Augen, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte, schauten sie ehrlich an. "Dann sind Sie die Bäuerin? Frau Baumann?"
 
      "Die bin ich. Wir haben den Termin vereinbart." Sie reichte ihm die Hand, ohne den Blick von ihm wenden zu können. Einen Moment lang kämpfte sie mit dem Lachen, denn ihr war ein Spruch eingefallen, den Josef früher oft gebraucht hatte: Du schaust drein wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Damals hatten sie beide gelacht, heute tat sie es allein.
 
      "Ist etwas an mir, das Ihre Heiterkeit verursacht hat?" fragte Frank und fuhr sich mit der linken Hand durch das dichte dunkelblonde Haar. "Oder..."
 
      "Es ist alles in Ordnung", versicherte Lena ihm sofort und erzählte den Grund ihres Lachens. Zu ihrer Überraschung lachte Frank Palleda herzlich mit. Das Eis war gebrochen und die junge Bäuerin stellte fest, dass der Himmel dieses Mal vielleicht ein Einsehen hatte und ihr den Wunsch erfüllte, nicht lange suchen zu müssen.
 
      "Ich habe meine Papiere dabei, meine Zeugnisse von der landwirtschaftlichen Hochschule und..."
 
      "Das hat Zeit. Ihre fachliche Qualifikation haben Sie mir ja bereits am Telefon mitgeteilt. Ihre Papiere kann ich mir später ansehen. Jetzt werde ich Ihnen, wenn Sie möchten, den Hof zeigen. Danach werden wir das Geschäftliche, Ihre Bezahlung und Ihre Freizeit besprechen. Einverstanden?"
 
      "Das heißt, dass ich die Arbeit habe?" Die blauen Augen begannen zu strahlen.
 
      "Das heißt es", antwortete Lena, und in diesem Moment hatte sie das Gefühl, als hätte sie eben über ihr ganzes weiteres Leben entschieden.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      "Mila sagt, dass sie dieses Jahr nicht mit auf die Hochalm kann." Frank Palleda betrat die Küche und wusch sich die Hände über der Spüle.
 
      "Hab ich dir nicht schon hundertmal gesagt, du sollst dir die Hände im Bad waschen?" fuhr Lena auf und blickte ihren Verwalter zornig an. "Jetzt riecht die ganze Küche nach Kuhmist."
 
      "Das tut sie ohnehin." Frank wischte sich die Hände am Geschirrtuch ab, dann umarmte er die junge Frau und wirbelte sie in der Küche herum. "Schön siehst du aus, wenn du zornig bist."
 
      "Lass das, Frank." Lena zappelte und schaffte es endlich, sich freizukämpfen. "Setz dich, dann können wir essen. Es gibt Eintopf, mit viel Lauch, wie du ihn gern magst."
 
      "Wo ist dein Vater?" 
 
      "Er mag nicht herunterkommen." Lenas Lachen verschwand aus ihrem Gesicht. "Manchmal glaub ich, er will gar nicht mehr leben. Er hat sich selbst aufgegeben, als Josef starb."
 
      "Soll ich einmal mit ihm reden?" schlug Frank vor. "Wir sagen ihm ganz einfach, dass wir beide heiraten werden, und dass er bald sein erstes Enkelkind auf den Knien schaukeln darf. Ich bin sicher, das holt ihn wieder zurück."
 
      "Du bist verrückt geworden, Frank", protestierte Lena, und dieses Mal war ihr Ärger echt. "Du kannst doch nicht irgendwelche Geschichten erfinden und sie ihm erzählen."
 
      "Wer sagt denn, dass ich etwas erfinden muss. Wir... könnten doch heiraten. Bis jetzt verstehen wir uns ausgezeichnet, wir arbeiten gut Hand in Hand, wir haben viel Spaß miteinander, und wir können auch gemeinsam lachen. Das ist doch wohl die beste Voraussetzung für das Gelingen einer Ehe."
 
      Lena wandte sich um, damit er ihr enttäuschtes Gesicht nicht sehen konnte. Alle wichtigen Dinge hatte er erwähnt, nur das Wichtigste hatte er vergessen: Die Liebe. 
 
      "Warum sagst du denn nichts?" Frank trat auf sie zu, umfasste ihre Schultern von hinten und legte seine Wange an ihr dunkles Haar. "Bin ich dir so unangenehm, dass du mir nicht einmal eine Antwort geben kannst?" fragte er traurig. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass er sie liebte, dass es nie mehr eine andere Frau in seinem Leben geben würde. Doch das wagte er nicht, denn immerhin war sie die Bäuerin, seine Arbeitgeberin. Würde sie es ihm überhaupt glauben, wenn er ihr von seinen innigen Gefühlen erzählte?
 
      "Ich werde diesen Sommer auf den Schöllerpaß gehen", sagte sie statt einer Antwort. "Ich weiß, dass Mila ein Kind bekommt. Hoffentlich heiratet sie ihren Karl noch vor der Geburt."
 
      "Bestimmt." Abrupt ließ Frank sie los. "Die beiden lieben sich schließlich. Das Kind ist nur der äußere Beweis ihrer Gefühle, die sie füreinander hegen."
 
      Lenas Verbitterung wuchs. Dann wusste Frank also, was Liebe bedeutete. Und dass er ihr, der Frau, die er angeblich heiraten wollte, nichts dergleichen gesagt hatte, ließ tief blicken. "Ich gönne den beiden alles Glück dieser Erde. Mila will nach der Geburt weiter auf dem Hof arbeiten, Karl ebenso. Ich hab mir gedacht, wir könnten den beiden eine kleine Wohnung über dem Stall ausbauen lassen."
 
      "Du bist sehr großzügig."
 
      "Ich mag die beiden nicht verlieren."
 
      Leise wurde die Tür geöffnet. Martin Baumann trat ein, auf einen dicken Stock gestützt, das schlohweiße Haar hing ihm wirr ins Gesicht. "Bin ich zu spät? Ich hab eh keinen Hunger."
 
      "Setz dich, Vater. Ich wollte gerade den Tisch decken." Lena stellte den Topf in die Mitte und verteilte dann die Teller. "Die anderen sind beim Pflügen", sagte sie als Erklärung, dass sie heute nur zu dritt um den Tisch saßen.
 
      Der alte Bauer nickte nur bedächtig vor sich hin und griff nach dem Löffel. Der Eintopf war noch ziemlich heiß, doch das schien ihn nicht zu stören. Gleichmütig führte er einen Löffel nach dem anderen zum Mund.
 
      "Ich werde diesen Sommer auf die Hochalm gehen mit dem Vieh", wiederholte Lena und unterbrach so die unangenehme Stille, die eingetreten war. "Ich hab es mir reiflich überlegt, und man kann mich auch nicht umstimmen."
 
      Mit leisem Klirren fiel der Löffel des alten Bauern an den Tellerrand. "Bist denn narrisch geworden?" fuhr er sie verärgert an. "Du wirst auf dem Hof gebraucht. Die Mila..."
 
      "Die Mila bekommt ein Kind. Sie kann nicht mehr die viele Arbeit machen. Außerdem wäre es ein Risiko, sie in dem Zustand allein auf den Berg zu schicken."
 
      "Dann halt eine andere Magd."
 
      "Ich will auf den Berg, Vater", widersprach Lena heftig. "Ein paar Monate Einsamkeit und Zeit zum Nachdenken werden mir gut tun."
 
      "Und der Hof?" Martin Baumann straffte die Schultern, und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er wieder ein wenig Ähnlichkeit mit dem stattlichen Mann, der er früher einmal gewesen war. "Du bist die Bäuerin und wirst hier gebraucht."
 
     "Und du bist der Bauer und legst dich jammernd ins Bett", fuhr Lena ihren Vater an. Im nächsten  Moment taten ihr ihre harten Worte schon wieder Leid, doch sie entsprachen genau der Wahrheit. 
 
      Hilfe suchend blickte der alte Mann zu Frank, der jedoch nur mit den Schultern zuckte. "Ich hab schon versucht, sie davon abzubringen", gestand er resigniert. "Sogar heiraten wollte ich sie, nur dass sie bei uns bleibt."
 
      Zornig warf Lena ihren Löffel auf den Tisch. "Ihr verhandelt über mich, als hätte ich keinen Verstand mehr im Kopf. Ich hab mich entschieden, und ich versichere, dass ich mich noch immer im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte befinde. Am Samstag, wenn das Wetter mitmacht, geht's los. Ich freue mich schon darauf, auch, euch eine Weile nicht mehr so oft sehen zu müssen."
 
      "Lena, ich..." Frank wollte einlenken, sich entschuldigen, doch Lena wollte nichts mehr hören. Also schwieg er, blickte sie nur traurig an. "Es... tut mir Leid", murmelte er, "ich dachte, du würdest über meine Worte lachen."
 
      "Das hat nicht geklappt." Sie war aufgesprungen und stand schon an der Tür. "Auf der Alm bin ich ja nicht aus der Welt. Wenn etwas zu regeln ist, kann Frank oder einer der Knechte mich holen und später wieder hinaufbringen. Es wird schon irgendwie weitergehen." Sie verließ eilig die gemütliche Wohnküche.
 
      "Was sagst dazu, Frank?" Unglücklich starrte der Bauer mit seinen blass grauen Augen zum Verwalter. "Ich hab gedacht, du würdest meine Tochter lieben, und ihr beiden..."
 
      "Den Vorschlag hab ich ihr gemacht. Ich hab ihr vor Augen gehalten, wie gut wir uns verstehen und wie sinnvoll doch eine Verbindung zwischen uns beiden sein könnte. Doch Lena hat sich nur verärgert umgedreht und sich weiter ums Essen gekümmert. Sie liebt mich nicht."
 
      "Hat sie das gesagt?"
 
      Frank schüttelte den Kopf. Aller Appetit war ihm vergangen. "Aber sie hat es mir deutlich gezeigt. Sonst hätte sie doch meinen Antrag angenommen", fügte er noch hinzu.
 
      "Lena ist ein Madl, das umworben werden will. Mit logischen Überlegungen richtest du bei ihr gar nix." Jetzt kam richtig Leben in den alten Mann. Die Aussicht, vielleicht bald einen Schwiegersohn und womöglich sogar Enkelkinder zu bekommen, beflügelte ihn regelrecht. "Solange kein anderer Bewerber in Sicht ist, hast noch nicht verloren, vorausgesetzt, du liebst sie wirklich."
 
      "Freilich liebe ich sie."
 
      "Hast du ihr das gesagt?"
 
      "Sie ist doch die Bäuerin. Wie kann ich da zu ihr von Liebe sprechen?"
 
      Der alte Bauer seufzte auf. "Da hab ich gedacht, ich könnte mich getrost aufs Altenteil zurückziehen und auf den Tod warten, und dann kommst du daher und machst mir einen Strich durch die Rechnung, bringst alles wieder durcheinander. Nix ist es mit meiner Ruhe – und das gefällt mir." Er grinste verschmitzt. "Du weißt gar nicht, welchen Dienst du mir erwiesen hast, Frank", fuhr er fort. "Seit ein paar Minuten merke ich, wie langsam die Lebensfreude zu mir zurückkehrt."
 
      Frank lächelte zurück, doch sein Blick blieb ernst. "Dann profitiert wenigstens einer von uns beiden", sagte er seufzend. "Und wie, denkst du, soll es weitergehen? Ich will deine Tochter nicht verlieren."
 
      "Dann sag ihr das?"
 
      "Jetzt noch?" fuhr Frank auf. "Diese Gelegenheit hab ich verpasst. Ich kann nur noch auf die Zeit hoffen."
 
      "Auch gut. Dann lass sie erst einmal auf die Alm gehen. In der Einsamkeit wird sie nachdenken, das hat sie selbst gesagt. Und dann wirst du der einzige sein, der jeden Abend nach der Arbeit oder zeitig in der Frühe zu ihr hinauffährt, um ihr Sachen zu bringen und die Milch zu holen. Der Berg läutert und macht hellsichtig für die wichtigen Dinge im Leben. Ich bin sicher, dann wird sie sich glücklich in deine Arme flüchten."
 
      Das leuchtete Frank Palleda ein. Hoffnung erfüllte ihn, und er strahlte jetzt den alten Bauern an. "Und ich dachte wirklich, du hättest mit dem Leben abgeschlossen. Dabei bist noch ein rechtes Mannsbild, das mit beiden Beinen im Leben steht."
 
      "Danke, Bub, das hast du lieb gesagt. Und jetzt lass uns essen, sonst wird der Eintopf kalt." Er begann wieder zu löffeln. "Kochen kann sie, meine Tochter. Das wird mir schon fehlen."
 
      Frank nickte zustimmend.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Seit über zwei Wochen war Lena nun schon auf der Alm. Die Arbeit machte ihr Freude, und das Wetter war so herrlich und zudem beständig, dass ihr mit jedem Tag, der verging, wohler und wohler wurde.
 
      Jeden Abend kam Frank nach der Arbeit noch mit seinem Lieferwagen angefahren, um die Milch und andere Erzeugnisse abzuholen und ihr die Dinge zu bringen, die sie am Abend zuvor bei ihm bestellt hatte. Er lud die Kannen auf, dann setzten sie sich noch an den Holztisch und unterhielten sich. Meist berichtete Frank von allen Dingen, die im Laufe des Tages im Tal passiert waren, und dann ließ er sich von Lena erzählen, was es am Berg Neues gab.
 
      An diesem Abend jedoch machte Frank ein bedrücktes Gesicht. Er stellte seinen Lieferwagen direkt vor der Holzhütte ab, dann trat er ein. "Ist alles fertig?" fragte er statt eines Grußes.
 
      Erschrocken drehte sich Lena um. Sie hatte eben frischen Joghurt angesetzt, den sie in drei oder vier Tagen ins Tal schicken wollte. "Was ist los, Frank?"
 
      Der Mann ließ sich auf die Holzbank fallen und seufzte auf. "Zwei Dinge gibt es, die mich gar nicht freuen", sagte er. "Hast ein Glas frische Milch für mich?"
 
      Sofort brachte die Frau ihm das Gewünschte, dann setzte sie sich ihm gegenüber. "Sag schon", bat sie.
 
      "Mila hat ihr Kind verloren. Das ist im Moment das Schlimmste. Sie ist noch im Krankenhaus, kann erst in ein paar Tagen entlassen werden."
 
      Lena sagte zunächst nichts. Es schien, als könnte sie das eben Gehörte nicht glauben. "Vor ein paar Tagen, als ich im Dorf war, ging es ihr noch gut", wandte sie wenig später ein. "Wie hat es dazu kommen können?"
 
      "Der Arzt im Krankenhaus sagte, dass das Kind wohl nicht in Ordnung gewesen ist und der Körper es deshalb abgestoßen hat. Das kann bei einer frühen Schwangerschaft schon vorkommen."
 
      "Wie nimmt Mila es auf?"
 
      Der Mann zuckte die Schultern und nahm einen kräftigen Schluck Milch. "Sie wird darüber hinwegkommen", wich er einer direkten Antwort aus. "Sie ist jung und kräftig und außerdem noch nicht sehr lange verheiratet. Die beiden werden ihr Kind schon noch bekommen."
 
      "Und was gibt es noch?" Lena rechnete mit dem Schlimmsten. Zudem wollte sie Frank nicht zeigen wie sehr sie der Verlust von Milas Kind sie getroffen hatte. "Ist etwas mit dem Vater?"
 
      "Himmel, nein", fuhr Frank auf. "Deinem Vater geht es mit jedem Tag ein bisschen besser. Fast hab ich den Eindruck, als hätte er wieder ganz neuen Lebensmut bekommen." Er unterließ es, Lena den Grund für den Sinneswandel des alten Mannes zu nennen, denn sie hätte ihm das mit Sicherheit übel genommen. "Marion will mich besuchen kommen. Es geht ihr nicht so gut", fuhr er fort, als Lena erleichtert aufatmete. "Ich wollte dich fragen, ob sie eine Weile bei uns - bei dir wohnen kann. Wenn dir Unkosten entstehen, kannst du sie mir selbstverständlich vom Gehalt abziehen." Forschend blickte er sie an.
 
      "Marion?" Die Bäuerin fühlte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Sollte Frank eine heimliche Freundin haben, von der sie nichts wusste? "Ich kenne keine Marion."
 
      "Meine kleine Schwester."
 
      "Deine...  Du hast mir nie von ihr erzählt." Lena hätte am liebsten gejubelt vor Erleichterung. "Was fehlt ihr denn?"
 
      "Was soll es schon sein in dem Alter?" Er zuckte die Schultern. "Liebeskummer hat sie halt. Sie hat sich in einen älteren Mann verguckt, einen Kollegen, doch der hat schon eine Freundin. Dabei hat er ihr anfangs Liebe vorgeheuchelt, bis Marion dahinterkam, dass er dieselben Worte, mit denen er ihr immer schmeichelte, auch noch einer anderen Frau sagte."
 
      "Das weiß sie ganz sicher?"
 
      "Sie hat zufällig ein Gespräch der beiden belauscht. Es war keine Absicht, doch dann merkte sie, dass diese Unterhaltung wichtig war für ihr eigenes Leben und blieb stehen. Jetzt hat sie die Verbindung gelöst und weiß nicht, wohin sie gehen soll."
 
      "Natürlich kann sie zu dir kommen, Frank. Und das mit den Unkosten ist blanker Unsinn. Deine Schwester und jeder andere aus deiner Familie soll auf dem Hof herzlich willkommen sein."
 
      "Lena, du... du bist eine wunderbare Frau." Er blickte ihr tief in die Augen, und wie von selbst lag seine Hand plötzlich auf der ihren. Langsam näherte sich ihr sein Gesicht und dann lagen seine Lippen auf ihren Lippen.
 
      Die junge Bäuerin schloss die Augen. Sie genoss dieses Gefühl seiner Nähe, das sie seltsam verwirrte und gleichzeitig unendlich beruhigte. Am liebsten hätte sie alle Uhren angehalten, nur um ihn immer fühlen zu können. War das die Liebe? In diesem Augenblick war Lena davon überzeugt, nur Frank zu lieben und das für alle Zeiten.
 
      Plötzlich ließ der Mann sie erschrocken los. "Entschuldige bitte, das hätte ich nicht tun dürfen", murmelte er verlegen. "Du... du bist die Bäuerin und ich nicht viel mehr als ein Knecht. Ich hab nicht das Recht, dich..." Er sprang hastig auf. "Danke für dein Verständnis", sagte er noch, dann stürmte er nach draußen.
 
      Verwirrt saß Lena da und wusste nicht, was sie von seiner Reaktion halten sollte. Doch noch länger darüber nachdenken brachte auch nichts. Also stand sie ebenfalls auf und folgte ihm. "Die Milch, Frank, und dann hab ich noch ein paar dringende Wünsche aufgeschrieben." Sie deutete zu den Kannen, die sie bereits fein säuberlich vor dem Haus aufgestellt hatte. "Während du sie auf das Auto ladest werde ich einstweilen meinen Zettel suchen."
 
      Sofort kam der Mann ihrer Aufforderung nach und war wenig später fertig mit laden. "Es kann gleich losgehen."
 
      "Sag Mila, dass es mir sehr Leid tut wegen ihres Kindes." Lena versuchte, sich wieder auf das Tägliche zu konzentrieren. "Wenn ich irgendwie helfen kann, dann soll sie es mich wissen lassen."
 
      "Ich werde es ihr ausrichten." Frank sprang hinter das Steuerrad und drehte den Zündschlüssel im Schloss herum. Der Motor sprang sofort an. "Pass auf dich auf, Bäuerin", sagte er. In seinem Blick lag plötzlich eine Sehnsucht, die kaum zu ertragen war.
 
      Verblüfft beobachtete Lena sein wechselndes Mienenspiel, konnte es jedoch nicht deuten, nicht nach seinem seltsamen Verhalten von vorhin. "Wolltest du noch etwas sagen, Frank, ehe du wieder ins Tal fährst?" versuchte sie ihm ein paar persönliche Worte zu entlocken.
 
      "Ich... nein, es ist eigentlich nichts", lenkte er ab. Dann gab er Gas, und das Auto machte einen entrüsteten Satz nach vorne. Frank lachte, dass seine weißen Zähne nur so blitzten. "Ich komm bald wieder, Lena. Bleib mir treu bis dahin!" rief er, dann fuhr er davon.
 
      "Das wird nicht schwer sein hier oben", murmelte die Frau verbittert vor sich hin. Noch immer musste sie an seinen Kuss denken. Sanft war er gewesen und voll inniger Gefühle. Dennoch brannte er wie Feuer auf ihren Lippen. Doch was sollte sein Rückzieher, der ihr mehr wehtat, als sie wahr haben wollte.
 
      Er liebte sie nicht, hatte sie nur aus Dankbarkeit geküsst, weil sie nichts gegen den Besuch seiner traurigen Schwester einzuwenden gehabt hatte. Natürlich, das war es. Ihre Freude war verfrüht gewesen.
 
      "Dann eben nicht", sagte sie leise vor sich hin und ging in die Hütte zurück, wo noch eine Menge Arbeit auf sie wartete. Doch darüber war sie froh, denn was gab es Besseres gegen Liebeskummer als viel Arbeit? Den Rat wollte sie später auch Marion geben, Franks Schwester.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Die Tage plätscherten so dahin auf der Hochalm. Jeden Morgen der gleiche Trott, jeden Abend dieselbe Arbeit. Lena schaffte von früh bis spät, und die Arbeit machte ihr Freude. Wie sie es sich vorgestellt hatte, gelang es ihr auch oft, über ihr Leben nachzudenken und sich langsam klar darüber zu werden, was sie eigentlich von der Zukunft erwartete.
 
      Jetzt erkannte Lena, dass es ihr eigentlich große Freude machte, Bäuerin zu sein. Das war der Beruf, in den sie hineingeboren, in dem sie aufgewachsen war und der besser zu ihr passte als die Arbeit in der Bank. Dort hatte sie sich irgendwie fehl am Platz gefühlt, obwohl sie auch gern mit Papier und mit Vorschriften zu tun gehabt hatte.
 
      An diesem Morgen hatte Lena Baumann zum ersten Mal seit dem Tod des Bruders von Josef geträumt. Es war ein schöner Traum gewesen, sanft und voller Hoffnung. Josef war auf den Hof gekommen, um seine Familie zu besuchen. Der Vater hatte vor Freude kaum gewusst, wie er sich verhalten sollte, und sie, Lena, war ihm jubelnd um den Hals gefallen. Josef jedoch hatte ihr zugeflüstert, sie solle vorsichtig sein mit allem Neuen, das sich ihr noch bieten könne und lieber an dem festhalten, was sie bereits hatte und kannte.
 
      Den ganzen Morgen, während sie ihre Hütte aufräumte, für Arco, ihren treuen Schäferhund, das Futter bereitete und auch für sich selbst das Frühstück auf den Tisch stellte, musste sie über diesen seltsamen Traum nachdenken. Doch was er bedeuten sollte, das hatte sie bis jetzt nicht erkannt.
 
      "Gehen wir ein Stück spazieren, Arco?" fragte sie den Hund und winkte ihm mit der Leine. "Nur eine Weile, damit wir nicht immer nur hier hocken." Sie kettete die Leine ans Halsband und ging nach draußen.
 
      Laut bellend sprang der Hund an ihr hoch, was bedeuten sollte, dass er spielen wollte. Also machte Lena die Leine wieder los und griff nach dem ersten Stock, den sie entdeckte, und warf ihn ihm.
 
      Arco kannte das schon. Mit sich vor Begeisterung schier überschlagender Stimme lief der Hund dem Holz nach. Lenas Blick folgte ihm und blieb überrascht an einem Auto hängen, das nicht weit von der Straße entfernt auf dem schmalen Weg parkte, der zu ihrer Hütte führte.
 
      "Arco, hierher!" rief sie dem Tier zu, das ihrem Befehl sofort folgte. "Sollen wir uns das Auto einmal aus der Nähe ansehen?" fragte sie, und der Hund antwortete mit einem Schwanzwedeln. Also machten sie sich auf den Weg. Krampfhaft hielt Lena den Stock fest, falls sie ihn noch einmal brauchen würde.
 
      Kaum fünf Schritte waren sie noch von dem fremden Auto entfernt, das ein Kennzeichen von Pfronten trug. War das ein Tourist? Sie blieb stehen und versuchte zu ergründen, wer am Steuer saß. War es ein Mann oder eine Frau? Sie glaubte, einen Mann zu erkennen.
 
      Hastig warf sie den Stock ein Stückchen von sich, und Arco stürmte erneut los. Er bellte vor Begeisterung und störte sich gar nicht daran, dass er ganz dicht an das fremde Auto heran musste, um sein Spielzeug zu holen.
 
      Lena folgte ihm mit klopfendem Herzen, blieb immer wieder stehen und überlegte, ob es überhaupt klug war, was sie tat. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Wagen. Lag womöglich ein Toter darin? Man las ja öfter in den Zeitungen, dass es so etwas geben sollte. Doch hier?
 
     Am liebsten wäre sie in diesem Moment davongelaufen, doch das wagte sie auch nicht. Vielleicht brauchte jemand ihre Hilfe, und nur wegen ihrer unsinnigen Angst würden Helfer dann zu spät kommen. Immerhin war es ja auch möglich, dass der Fahrer einen Herzinfarkt erlitten oder gar einen Selbstmordversuch unternommen hatte. Man las ja soviel in den Zeitungen, die Frank ihr jeden Abend heraufbrachte.
 
      Jetzt hatte sie das Auto erreicht. Vorsichtig blickte sie durch das Fenster an der Beifahrerseite ins Wageninnere. Dort saß er, ein Mann, dessen Gesicht sie noch nie zuvor gesehen hatte, und das ihr doch schon von der Seite so vertraut war, als würde sie es bereits seit einer kleinen Ewigkeit kennen.
 
      Zunächst saß der Mann noch bewegungslos da, anscheinend hatte er ihre Anwesenheit nicht bemerkt. Dann jedoch drehte er sich heftig um und starrte in ihre Richtung. Sein Gesicht war sehr sympathisch, offen, wirkte aufgeschlossen, doch jetzt war der Blick seiner aufgerissenen Augen nicht nur verärgert sondern regelrecht wütend.
 
      Lena zuckte zusammen. Sie wich erschrocken zurück. Für einen Moment lang fühlte sie sich wie bei einer verbotenen Tat ertappt und konnte sich erst gar nicht rühren. Dann jedoch drehte sie sich hastig um, rief nach Arco und lief den Weg zu ihrem Häuschen zurück so schnell sie nur konnte.
 
      Nachdenklich stand sie an ihrem kleinen Fenster und spähte nach draußen. Der fremde Wagen stand noch eine ganze Zeitlang da, schließlich startete er und fuhr langsam davon. Bald hatte die nächste Straßenkurve ihn verschluckt.
 
      Lenas Herz klopfte zum Zerspringen. Was war nur mit ihr geschehen? Der Fremde hatte sie in diesem kurzen Augenblick so beeindruckt, dass sie noch immer keinen klaren Gedanken fassen konnte. Allerdings musste sie jetzt einsehen, dass ihre Befürchtungen, er könnte sich etwas angetan haben, unsinnig gewesen waren. Darüber war sie sehr erleichtert.
 
      Langsam löste sich ihre Erstarrung. Sie atmete tief durch, bis sich die Klammer löste, die sich um ihre Brust gelegt hatte. Jetzt konnte sie sich an ihr Tagwerk machen. Das Vieh musste versorgt werden und die Milch verarbeitet. Doch was Lena auch tat, das Gesicht des Fremden ging ihr nicht aus dem Sinn.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Der Sturm heulte ums Haus. Frank Palleda saß in der guten Stube und blätterte in der Tageszeitung. Martin Baumann, der alte Bauer, leistete ihm Gesellschaft beim Nichtstun. Er hatte den Fernsehapparat eingeschaltet und verfolgte interessiert die Nachrichten.
 
      "Ein schlimmes Wetter ist heut", stellte er fest und furchte sorgenvoll die hohe Stirne. "Es gefällt mir gar nicht, dass meine Tochter allein auf dem Berg ist."
 
      "Ich hab ihr Milas Vorschlag mitgeteilt", antwortete Frank und ließ die Zeitung sinken. "Sie ist sehr starrköpfig, deine Tochter. Dabei hätte sie Mila noch einen Gefallen getan, wenn sie sie auf den Berg gelassen hätte. Mila könnte jetzt sicher ein bisschen Ruhe gut gebrauchen. Und die hätte sie gehabt, wenn Karl mit seiner Frau mitgegangen wäre, um ihr zu helfen. Ich finde, die beiden haben es verdient, dass man sich um sie kümmert."
 
      Verwundert blickte der alte Bauer seinen Verwalter an. "Hast ja recht, Frank", stimmte er zu. "Musst halt noch mit Lena reden. Sie wird sich sicher umstimmen lassen, wenn du sie gar schön darum bittest." Er schmunzelte vor sich hin und widmete sich wieder seinen Nachrichten.
 
      Frank lauschte. Eben hatte er geglaubt, ein Auto in den Hof einfahren gehört zu haben. Doch dann war wieder Stille. Hatte er sich geirrt? Sicher, denn es tat sich eine ganze Zeitlang gar nichts.
 
      Dann läutete es. Frank sprang auf und lief zur Haustür. Plötzlich erfüllte ihn die unsinnige Hoffnung, Lena könnte auf irgendeine wundersame Weise doch noch den Weg ins Tal gefunden haben. Er öffnete.
 
      "Marion!" Er war ehrlich überrascht.
 
      Eine hübsche junge Frau stand draußen mit langen nassen Haaren und großen Augen, die jetzt ziemlich unglücklich dreinschauten. "Störe ich? Ich hab gedacht, ich könnte eine Woche früher kommen."
 
      Frank trat zu Seite. "Komm herein, Marion. Du bist jederzeit willkommen. Ich hab schon mit Lena, der Bäuerin, geredet. Sie hat nichts dagegen, wenn du eine Weile bei uns bleibst." Man konnte ihm ansehen, wie sehr er sich darüber freute, seine kleine Schwester nach so langer Zeit wiederzusehen.
 
      "Hoffentlich bekommst du jetzt nicht Ärger wegen mir."
 
      "Lass den Unsinn", schimpfte er gutmütig und nahm sie in die Arme. "Bestimmt bist du ziemlich müde von der Fahrt. Unsere Hausmagd hat schon deine Kammer gerichtet. Du siehst, wir haben nur noch auf dich gewartet."
 
      Marion begann zu schluchzen. "Es ist alles so schrecklich", jammerte sie verzweifelt. "Warum nur ist Gerd so ein herzloser Mensch? Ich hab gedacht, er liebt mich wirklich. Dabei hat er mich auf gemeinste Weise betrogen und hintergangen."
 
      "Vergiss ihn", riet Frank ihr und wusste doch im selben Moment, wie wirklichkeitsfremd dieser Ratschlag war. "Entschuldige", fügte er leise hinzu. "Gerade ich dürfte so etwas nicht sagen." Er nahm ihre Reisetasche und den Koffer, die Marion vor der Tür hatte stehen gelassen, und trug sie bis zur Treppe. "Jetzt musst du noch den Bauern begrüßen", entschied er und ging, Marion noch immer an der Hand haltend, zur guten Stube.
 
      Martin Baumann blickte freundlich auf, und als Frank ihm die Schwester vorstellte, schaltete er sofort den Fernseher leise. "Sie sind also Marion", stellte er fest und schaute sie von Kopf bis Fuß genau an. "Ein fesches Madl sind Sie, wenn ich das so sagen darf."
 
      Obwohl Marion eigentlich tief traurig war musste sie lächeln. Martin Baumann war ein Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle, und er schaffte, was zuvor noch keinem gelungen war. Er erreichte, dass Marion für eine Weile sogar ihren Kummer vergaß.
 
      Sofort kam die junge Frau Martins Einladung nach, sich noch eine Weile zu ihm zu setzen, wenn sie nicht zu müde war. Und während Frank in der Küche rasch eine Kleinigkeit zu Essen zubereitete, hörte er immer wieder das fröhliche Lachen seiner kleinen Schwester aus der guten Stube.
 
      Ihm wurde ganz warm ums Herz, wenn er daran dachte, dass seine arme Schwester nur deshalb lachte, weil der alte Bauer den richtigen Ton fand, um sie abzulenken. Marion war richtig fröhlich, als er das Essen auf den Tisch stellte, und sie verzehrte den kalten Braten mit ausgezeichnetem Appetit.
 
      "Eine saubere Schwester hast, Frank, die mir sofort als Schwiegertochter willkommen gewesen wäre", stellte der Bauer zufrieden fest. "Wenn Josef sie kennengelernt hätte, dann..." Sein eben noch entspanntes Gesicht verschloss sich sofort.
 
      Die Geschwister blickten sich an. Frank wusste um den Kummer des Bauern, doch Marion hatte keine Ahnung. Sie wagte allerdings auch nicht, weiter zu fragen. "Mir reicht es ohnehin erst mal. Mit der Liebe ist das so eine Sache. Zwei Jahre war ich der Meinung, Gerd würde nur mich lieben. Und dann hörte ich zufällig, wie er einer anderen Frau schön tut. Er gebrauchte sogar dieselben Kosenamen, die er mir gegeben hat, weil er zu faul war, sich für eine andere Frau neue auszudenken", fügte sie zornig hinzu.
 
      Der Blick des älteren Bauern kehrte aus weiter Ferne zurück. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass man gerade dir so etwas antut. Du bist blitzsauber, hast Verstand und Herz und alles am rechten Fleck." Er hatte den traurigen Moment der Erinnerung wieder überwunden. "Schade, dass ich schon so alt bin."
 
      Er lächelte verschmitzt, freute sich, dass sie bereits zum vertrauten Du übergegangen waren. "Jetzt hab ich aber genug Süßholz geraspelt. Du wirst sicher müde sein, Marion. Ich denke, wir haben noch viel Zeit zum Reden. Schlaf dich erst einmal aus." Man konnte ihm ansehen, dass er sich nicht mehr unterhalten wollte.
 
      Marion reichte ihm die Hand und bedankte sich noch einmal für die Gastfreundschaft. Jetzt erst merkte sie, dass sie tatsächlich unendlich müde war. Mit letzter Kraft schleppte sie sich nach draußen.
 
      Frank brachte sie zu ihrem Zimmer, das ihr auf Anhieb gefiel. "Danke, Bruder, danke für alles." Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. "Morgen erzähle ich dir die ganze Geschichte, wenn du möchtest."
 
      "Natürlich will ich sie hören. Und du darfst, wenn du willst, auf dem Hof mithelfen. Seit Lena nicht mehr da ist, sind ihre geliebten Hühner etwas verwaist. Ich hab nicht die Zeit dazu, mich um sie zu kümmern." Er blickte sie lange an, dann hob er seine Hand und legte sie an ihre Wange. "Ich bin froh, dass du da bist, Marion. Auch ich hab dir einiges zu erzählen und hoffe, dass du mit Ratschlägen nicht sparen wirst."
 
      Marion nickte nur, dann machte sie die Zimmertür leise zu.
 
      Frank blieb noch einen Moment lang stehen. In seinem Kopf war ein einziges Durcheinander, doch er fühlte, dass Marions Besuch ein Glücksfall für ihn war, wenngleich der Grund dafür nicht gerade zum Freuen war. Doch Marion würde über den Seelenschmerz hinwegkommen, genau wie er es auch tun musste, wenn Lena weiterhin seine vorsichtigen Annäherungsversuche abblockte. Doch ob er dann noch auf dem Hof bleiben konnte, auf Dauer und womöglich mit einem neuen Bauern vor der Nase, das konnte er jetzt noch nicht sagen. 
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Arco hob den Kopf, stellte die etwas zu lang geratenen Ohren auf und lauschte. Dann blickte er auf Lena, die noch in dem ziemlich kargen typischen Behelfsbett, wie in so einer kleinen Sennerei üblich, lag und ihre Gedanken wandern ließ. Eigentlich hätte sie längst aufstehen müssen, denn über den Berggipfeln zeigten sich schon die ersten Strahlen der Morgensonne. 
 
      "Sollen wir, Arco?" Sie rollte sich zur Seite und streichelte liebevoll den Hund, der leise winselte. "Wir werden wohl müssen." Seufzend erhob sie sich. Zögernd stand sie mitten im Raum. Alles in ihr drängte zum Fenster und doch widerstand sie dem dringenden Wunsch, hinauszuschauen, ob das Auto des Fremden wieder an dem Platz stand wie gestern.
 
      Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie für sich und den Hund hastig das Frühstück bereitete. Dann trank sie ein Glas Milch und aß ein fast schon trockenes Brötchen im Stehen, während sie die Temperatur der Joghurtkultur kontrollierte.
 
      Arco stand schon an der Tür. Er wollte seinen täglichen Auslauf antreten. Also öffnete die junge Bäuerin die Tür. "Komm bald wieder, Arco!" rief sie ihm nach und hielt schützend die Hand vor die Augen, um ihm nachzusehen. Dann griff sie nach den leeren Milchkannen, um zum Vieh zu gehen. Das war ihre liebste Arbeit. Sie kannte jede Kuh mit Namen, redete mit ihr und hatte sogar das Gefühl dabei, als würden die Tiere sie verstehen können.
 
      Es ging schon weit in den Vormittag hinein, als sie endlich mit der Arbeit fertig war. Sie brachte die letzte volle Kanne in den gekühlten Anbau hinter der Hütte und setzte sich schließlich auf die Holzbank vor dem Häuschen, um eine Weile auszuruhen. Arco ließ sich zu ihren Füßen nieder.
 
      Da fiel ihr ein, dass sie die letzten Stunden gar nicht mehr an den Fremden gedacht hatte. Doch jetzt, in der Ruhe, war die Begebenheit von gestern wieder ins Heute zurückgekehrt. Sie drehte den Kopf zur Seite - und erstarrte.
 
      Dort stand das Auto, genau wie am Vortag. Sie konnte nicht erkennen, ob jemand drinnen saß, doch sie vermutete es. Im ersten Impuls wollte sie aufstehen und hingehen, doch dann unterließ sie es. Sie erhob sich und ging ins Haus zurück. Arco folgte ihr sofort.
 
     Ihre Knie zitterten, als sie sich auf den Stuhl setzte. Warum war er wiedergekommen? Bezweckte er etwas mit diesem Verhalten? Vielleicht hatte er auch ein Verbrechen vor, wollte sie womöglich sogar umbringen! Vielleicht war er ein Lustmörder.
 
      Lenas Angst wurde groß und immer größer. Und als es schließlich an die Tür klopfte war sie überzeugt davon, in Ohnmacht zu fallen, wenn es der Fremde war.
 
      Sie erhob sich und öffnete, ihr Gesicht war freundlich und gleichmütig. "Guten Tag. Sie wünschen?" Krampfhaft hielt sie sich an der Türklinke fest, und erst, als sie Arcos Kopf an ihrem Knie spürte fühlte sie sich wieder ein bisschen besser.
 
      "Störe ich? Ich sah Sie gestern, als sie an mir vorbeiliefen. Sie schauten mich so erschrocken und gleichzeitig forschend an, dass ich sie einfach wiedersehen musste." Sein Lächeln wirkte etwas unsicher.
 
      "Möchten Sie hereinkommen?" Sie trat zur Seite. 
 
      "Danke." 
 
      "Sind Sie auf Urlaub hier? Darf ich Ihnen ein Glas frische Milch bringen? Wir haben öfter Urlauber in unserer Gegend, die nur auf die Alm kommen wegen der guten Milch." Langsam kehrte Lenas Mut zurück. Gefährlich sah er eigentlich gar nicht aus, überlegte sie und betrachtete ihn heimlich von der Seite. Er war ziemlich groß, schlank und hatte dunkles, fast schwarzes Haar, das ihm jetzt wirr in die Stirne fiel.
 
      "Milch wäre nicht schlecht", gab der Fremde zu. "Ich hab schon seit Tagen nichts mehr gegessen." Sehnsüchtig blickte er auf den Stuhl. "Darf ich mich setzen?"
 
      "Natürlich. Möchten Sie ein Brötchen zur Milch?"
 
      "Ja, danke. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr erschreckt mit meinem Verhalten." Er legte die Stirne in die aufgestützten Hände und seufzte auf. "Es würde mir leid tun."
 
      Jetzt wusste Lena genau, dass sie keinen Grund zur Angst hatte. Dieser Mann machte eher den Eindruck eines geschlagenen Helden als eines Verbrechers. "Darum brauchen Sie sich nicht zu sorgen", wehrte sie ab. "Möchten Sie reden? Manchmal ist es einfacher, einem Fremden alles zu erzählen, was einen belastet, weil man weiß, dass man ihn nie wiedersieht. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? " fragte sie mitleidig.
 
      Der Mann schüttelte nur den Kopf. "Helfen kann mir niemand. Ich hab das Liebste verloren, das es für mich gab auf dieser Erde."
 
      "Ihre Frau?"
 
      "Beinahe", antwortete der Mann. "Wir waren noch nicht verheiratet. Tina war eine Kollegin und dazu eine begeisterte Motorradfahrerin. Ständig hab ich sie davor gewarnt, wie eine Verrückte durch die Straßen zu fahren. Doch sie wollte nicht hören. Dann ist es passiert. Der Lastwagenfahrer war unschuldig, Tina lag über eine Woche im Koma, wir haben gehofft und gebetet, dann starb sie, ohne das Bewusstsein noch einmal erlangt zu haben."
 
      Lena nahm sich ebenfalls ein Glas Milch und setzte sich nun ihrem Besucher gegenüber. Mitfühlend legte sie ihre Hand auf die seine.
 
      Wie erwachend schaute der Mann auf. "Warum nur erzähle ich Ihnen das alles? Ich kenne Sie ja gar nicht."
 
      "Ich bin Lena, Lena Baumann. Den ganzen Sommer über bin ich auf unserer Hochalm. Mir gehört der Hof, seit mein Bruder, der eigentlich der Hoferbe war, vor über zwei Jahren bei einem Unfall, nein, bei einer Rauferei, ums Leben gekommen ist."
 
      "Dann haben Sie auch einen lieben Menschen verloren", stellte der Fremde ohne sichtbare Gefühlsregung fest. Jetzt erst griff er nach seiner Milch und trank das Glas in einem Zug leer. "Vermissen Sie ihn auch noch immer?"
 
      Die junge Bäuerin nickte. "Wenn man einen geliebten Menschen verloren hat, dann wird nie jemand anderes die Lücke füllen können, die der Tote hinterlassen hat. Doch im Herzen eines Menschen gibt es viele Plätze, die besetzt werden können. Die Lücke verschwindet zwar nicht, doch ich hab die Erfahrung gemacht, dass sie mit der Zeit einen anderen Stellenwert einnimmt, in den Hintergrund rücken kann, damit sie nicht andauernd präsent ist und das eigene Leben auf Dauer zerstört."
 
      "Wie klug Sie sind, Lena."
 
      "Darf ich Ihren Namen erfahren?"
 
      "Oh, entschuldigen Sie, bitte. Ich bin Werner Saalbach, Grundschullehrer aus einer kleinen Gemeinde in der Nähe von Pfronten." Er errötete ein wenig vor Verlegenheit.
 
      "Was werden Sie jetzt tun? Sind Sie auf Urlaub hier in St. Veit?"
 
      Er nickte. "Wie es weitergehen soll weiß ich noch nicht. In meine Schule kann ich jedenfalls nicht zurückkehren. Alles dort erinnert mich an Tina." Um seine Lippen zuckte es. "Sie ist auch schon fast zehn Monate tot. Dennoch kann ich sie einfach nicht vergessen."
 
      "Bleiben Sie eine Weile bei uns in den Bergen", schlug Lena vor. "Ich weiß von mir selber, dass man seinen Kummer am schnellsten zu ertragen lernt, wenn man die majestätische Bergwelt ansieht und sich immer wieder sagt, wie klein und unbedeutend der Mensch eigentlich ist. Als Josef starb merkte ich erst, wie unwichtig doch der Einzelne ist. Kaum einer nahm Notiz vom Tod meines Bruders, außer dem Vater und mir selbst und ein paar Leuten aus dem Dorf."
 
      "Als Tina zu Grabe getragen wurde, war der ganze Ort auf den Beinen", sagte Werner. "Ich hab geglaubt, dass alle sie vermissen. Doch als ich am nächsten Tag durch die Straßen ging, da standen die Leute schon wieder beisammen und unterhielten sich über irgendwelche Dinge. Sie lachten sogar, verstummten jedoch, wenn sie mich erkannten."
 
      "Das dürfen Sie nicht überbewerten, Werner. Sie haben es gewiss nicht so gemeint. Und doch müssen wir alle akzeptieren, dass das Leben immer weitergehen muss, gleich, was geschieht oder was geschehen ist." Lena merkte, wie sie sich mit ihren tiefschürfenden Worten selbst tröstete. Es tat ihr gut, einmal ihre Gedanken laut aussprechen zu können. Zum Vater hatte sie es sich nie zu sagen getraut, weil sie ihm nicht hatte weh tun wollen.
 
      Arco stand an der Tür und fixierte schon seit einiger Zeit die Türklinke. Schließlich wurde es ihm zu dumm, er hob die Pfote und begann mit Nachdruck zu kratzen.
 
     Lena brach in Lachen aus. "Gleich, Arco", vertröstete sie den Hund. "Wir machen gleich unseren Rundgang." Hastig erhob sie sich. "Arco hat recht", sagte sie, zu Werner Saalbach gewandt. "Es wird höchste Zeit, dass wir nach dem Vieh sehen."
 
      Es tat ihr selbst sehr leid, dass sie die vertraute Unterhaltung unterbrechen musste. Doch die Tiere hatten ihre Gewohnheiten, die sie nicht stören durfte. Nur einen kleinen Augenblick überlegte sie, ob sie nicht einmal eine kurze Ausnahme machen sollte, denn der Fremde beeindruckte sie sehr. Sie wollte sich auf einmal nicht mehr von ihm trennen, vielleicht, weil sie beide ein ähnliches Schicksal, einen geliebten Menschen verloren hatten. Aber da war noch etwas anderes, ein leises Pochen im Herzen, eine Sehnsucht nach etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte.
 
      Ja, Lena musste sich eingestehen, dass der Fremde ihr mit jeder Minute des Zusammenseins immer besser gefiel. Vergessen war Frank, der ihr bereits einen Heiratsantrag gemacht hatte, der ihr immer wieder zu verstehen gab, dass er sie gern sah, jedoch sorgfältig vermied, zu ihr von Liebe zu sprechen. 
 
      Jetzt war da ein anderer Mann, der ebenfalls nicht von Liebe zu ihr sprach, der sie auch nicht heiraten wollte, der jedoch zeigte, wie wichtig ihm ihr Vertrauen war, das sie ihm schenkte, und wie glücklich er über ihr Verständnis war, wenn es um seine Probleme ging.
 
      Werner Saalbach erhob sich. "Jetzt hab ich Ihre Zeit lange genug in Anspruch genommen." Er reichte ihr die Hand und hielt die Ihre lange in der Seinen. "Darf ich wiederkommen?" fragte er mit samtweicher Stimme.
 
      Lena nickte. "Ich freue mich, wenn ich hier in der Einsamkeit Besuch bekomme. Ich werde auch wieder ein Glas frische Kuhmilch für Sie bereitstellen und ein paar Brötchen dazu."
 
      "Das sind wunderbare Aussichten." Zum ersten Mal zauberte er ein herzliches Lächeln in seine Augen. "Bis bald", sagte er sanft, dann ging er zur Tür.
 
     Lena folgte ihm. "Bis bald", sagte sie leise. „Bis bald.“
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Marion Palleda wohnte nun schon seit über einer Woche in St. Veit. Sie arbeitete gern auf dem Hof mit, konnte kräftig zupacken, da sie die Arbeit in der Landwirtschaft ja von zuhause gewöhnt war, und sie genoss es von Herzen, wenn sie endlich Feierabend machen und sich mit den beiden Männern in der guten Stube zusammensetzen konnte.
 
      Auch für ihre Freizeit hatte sie einen festen Plan gemacht. Marion brauchte Struktur in ihrem Leben, nur die gab ihr die gefühlte Sicherheit, die sie unbedingt brauchte. Meist schlenderte sie durchs Dorf, besuchte den kleinen Laden, um einige wichtige oder unwichtige Dinge einzukaufen und schaute sich ansonsten ganz genau die Leute hier an. Das kleine Dorf gefiel ihr mit jedem Tag besser.
 
      Langsam merkte Marion, wie ihr Kummer jeden Tag ein Stückchen weiter wegrutschte. Das veränderte Leben, die fremden Leute forderten einen ganzen Teil ihrer Gedanken. Außerdem liebte sie es, lange Spaziergänge in die Natur zu unternehmen, das gab ihr die Kraft, den treulosen Gerd und alles, was mit ihm zusammenhing, auf den Platz zu stellen, der ihm auf Grund seines Verhaltens zukam, nämlich den im Dunkel der Vergangenheit.
 
      Die junge Frau blieb stehen und lauschte dem Plätschern des kleinen Bächleins, neben dem sie schon eine ganze Weile herging. Die Vögel zwitscherten, und um sie herum war ein Frieden, der sie alles Belastende vergessen ließ.
 
      Eine einsame Gestalt näherte sich ihr, sie musste schon eine ganze Zeitlang hinter ihr gelaufen sein, ohne dass sie etwas bemerkt hatte. Eigentlich wollte sie ja flüchten, doch eine innere Stimme, die sie nicht so recht deuten konnte, hielt sie davon ab.
 
      "Guten Abend", grüßte der Mann, der sie jetzt eingeholt hatte. Er lächelte unpersönlich und wollte schon weitergehen.   
 
      "Guten Abend", grüßte Marion zurück und lächelte ebenfalls freundlich.
 
      Der Mann blieb abrupt stehen und starrte sie an. "Sind Sie... vom Dorf?"
 
      Marion nickte. "Teilweise. Und Sie?"
 
      "Ich bin Urlauber oder so ähnlich." Sein Interesse erlosch. "Sicher werde ich nicht mehr lange bleiben." Nervös fuhr er sich mit der linken Hand durch die etwas wirren Haare. "Was verstehen Sie unter teilweise?"
 
      "Mein Bruder lebt hier, ist Verwalter auf dem Baumannhof. Ich bin zu Besuch bei ihm."
 
      "Baumannhof?" Jetzt war das Interesse wieder da. "Der Hof gehört Frau Baumann, Lena Baumann, nicht wahr?"
 
      "Sie kennen sie? Da sind Sie mir ein ganzes Stück voraus. Ich hab sie noch nicht gesehen, weil sie auf der Alm mit dem Vieh ist." Marion wunderte sich schon gar nicht mehr über die seltsame Unterhaltung. Trotz allem fand sie den Fremden sympathisch, wenngleich er solch einen betrübten Eindruck machte, dass sie einen inneren Drang verspürte, ihn nach dem Grund dafür zu fragen.
 
      "Sie ist ein sehr freundlicher Mensch", begann er leise. "Man kann wunderbar mit ihr reden, und ich könnte mir vorstellen..." Er dachte an den zarten Abschiedskuss, den sie sich gegeben hatten, obwohl sie sich kaum erst eine Stunde kannten. 
 
      Eine innige Zuneigung empfand er für sie, mehr nicht. Und das tat ihm leid, weil er glaubte, die Liebe, die er für eine Tote empfand, mit der Liebe zu einem lebenden Menschen zerstören zu können, damit er nicht mehr länger leiden musste.  
 
      "Ach, was solls. Gehen wir ein Stückchen zusammen?" Jetzt lächelte er richtig fröhlich. "An so einem herrlichen Abend sollte niemand allein sein."
 
      Marions Herz machte einige rasche Schläge, als würde es sich über irgendetwas freuen, das sie selbst noch gar nicht erkannt hatte. "Sie haben recht, Herr..."
 
      "Ich bin Werner." Er streckte ihr die Hand hin. "Werner Saalbach. Ich bin Lehrer in einem mittleren Dorf in der Nähe von Pfronten. Grundschullehrer", fügte er hastig hinzu.
 
      Marion begann zu lachen. Sie ergriff seine Hand und ihre Augen leuchteten. Sie sah in diesem Moment so bezaubernd aus, das es ein Leichtes für sie gewesen wäre, den fremden Mann für sich zu gewinnen, wenn sie es nur gewusst hätte.
 
      "Ich bin Marion Palleda, ebenfalls Lehrerin. Meine - unsere Eltern hatten einen Hof in der Nähe des Starnberger Sees, da, wo das Land noch flach ist. Nicht so gebirgig wie hier. Sie verkauften ihn, als sie ihn nicht mehr selbst bewirtschaften konnten. Frank, mein Bruder, studierte an der landwirtschaftlichen Hochschule, wollte jedoch kein Bauer werden sondern Lehrer, und ich... Nun wir sind eine Familie aus Lehrern geworden. Nur mein Bruder hat sich inzwischen zurück entwickelt und arbeitet jetzt als Verwalter."
 
      Werner Saalbach lachte herzlich. "Sie haben eine Art zu erzählen, die einen gefangen nimmt", stellte er fest. "Wenn Sie so auch zu Ihren Schülern sprechen, kann ich mir gut vorstellen, dass Sie lauter Musterschüler heranziehen."
 
      "Ich kann nicht klagen", gab sie zurück. Doch plötzlich erlosch ihr Lachen. Gerd war ihr wieder in den Sinn gekommen, ihr treuloser Gerd, der ihr heute sogar einen Brief geschickt hatte. Bis jetzt trug sie ihn noch verschlossen in ihrer Jackentasche, denn sie ahnte ohnehin, was drinnen stand. Er wollte sie zurückgewinnen. Natürlich, so eine bequeme Freundin, die nicht nur die Augen zumachte vor seinen Eskapaden sondern auch gleich die Ohren, fand er so schnell nicht wieder.
 
      Doch dafür war Marion sich zu schade. Zwar tat die Wunde noch immer weh, aber langsam begann sie doch in den Hintergrund zu treten. Endlich hörte sie wieder den Gesang der Vögel und erkannte auch, wie schön ihr Leben vor der Beziehung zu Gerd gewesen war. Sie brauchte ihn nicht mehr, um glücklich zu sein.
 
      "Ein Königreich für Ihre Gedanken. Ich beobachte schon eine ganze Weile Ihr wechselndes Mienenspiel." Werner blickte sie forschend an.
 
      Marion lachte leise. "Ich... habe eben meine erste große Liebe endgültig verabschiedet", bekannte sie ehrlich. "Und ich muss gestehen, ich bin sehr glücklich darüber."
 
      "Möchten Sie es mir erzählen?"
 
      "Sie sind ein Fremder."
 
      "Eben deshalb", konterte er. "Ich habe am eigenen Leib erfahren, dass es einfacher ist, mit einer fremden Person über seinen Kummer zu sprechen als mit jemanden, dem man später womöglich täglich begegnen muss."
 
      "Da könnten Sie recht haben, Werner. Doch mein Kummer ist eigentlich kein Kummer mehr. Ich... war verliebt in einen Kollegen, und er angeblich auch in mich. Zwei Jahre sind wir zusammen gegangen, ich war glücklich und fühlte mich bei Gerd gut aufgehoben. Dabei merkte ich gar nicht, dass meine lieben Kollegen hinter meinem Rücken tuschelten. Sie alle wussten mehr als ich, die Betroffene."
 
      "Das ist meist so. Er hatte also eine andere Frau, wagte nur nicht, Ihnen die Wahrheit zu gestehen", half er ihr weiter. "Ich kann mir vorstellen, dass er noch immer an Ihnen gehangen hat und Sie nicht verletzen wollte. Womöglich hat er deshalb geschwiegen. Männer sind manchmal sehr feige."
 
      "Wenn es nur so gewesen wäre, dann hätte ich ihm sicher auch verzeihen können", widersprach Marion zornig. "Gerd ist eigentlich kein Feigling. Wenn er die andere Frau, übrigens eine einstmals ziemlich gute Freundin von mir, sicher gehabt hätte, dann hätte er mir meinen Fußtritt schon verabreicht. Doch Angela ist verlobt, sie weiß noch nicht, welchen der beiden Bewerber sie nehmen soll."
 
      "Das ist natürlich eine Zwickmühle."
 
      "Zufällig hab ich ein Gespräch zwischen den beiden belauscht. Es war wirklich keine Absicht", versicherte sie. "Ich war in der Schulbibliothek, weil ich einige Bücher aussuchen wollte, um sie im Unterricht zu besprechen. Da ich mich gerade an einem der Regale befand, die von der Tür her nicht zu sehen sind, bemerkten mich die beiden nicht. Sie sprachen auch nicht gerade leise. Gerd erklärte Angela seine Liebe, doch Angela zierte sich, wie es ihre Art ist. Gerd jedoch beteuerte, er würde sofort die Verlobung mit mir lösen, wenn Angela ihm ihr Jawort gibt. Dann gingen die beiden wieder."
 
      "Und Sie haben sofort die Verlobung gelöst."
 
      "Nicht sofort. Erst musste ich diese hässliche Geschichte eine Weile sacken lassen oder besser, verdauen. Der Schock über diesen Vertrauensbruch saß so tief, dass ich erst einmal gar nicht fähig war zu reagieren. Zum Glück waren ein paar Tage später Ferien. Ich fragte meinen Bruder, ob ich zu ihm kommen könnte, ließ mich auf unbestimmte Zeit beurlauben und verschwand einfach. Nach zwei Tagen schickte ich ihm schweren Herzens den Verlobungsring in einem Einschreibebrief zurück."
 
      Werner lachte herzlich. "Sie sind bewundernswert, Marion. In Ihrer Gegenwart könnte man richtig Lebensmut bekommen."
 
      "Dann schießen Sie los. Jetzt sind Sie dran mit beichten. Wurden Sie auch so herzlos behandelt wie ich?"
 
      Er schüttelte den Kopf, sein Lachen erlosch. "Tina hat mich nicht freiwillig verlassen. Sie ist bei einem Motorradunglück ums Leben gekommen. Wie eine Verrückte ist sie immer durch die Straßen gerast. Es war wie ein Rausch, der manchmal über sie gekommen ist."
 
      "Das ist ja entsetzlich." Marion war stehengeblieben. Mitleidig legte sie eine Hand auf seinen Arm. "Danach sind Sie geflüchtet von dem Ort mit den vielen Erinnerungen."
 
      Er nickte. "Fast ein Jahr ist es schon her, und ich reise seit damals ziellos durchs Leben und durchs Land. Manchmal bin ich so müde, dass ich einfach einschlafen möchte und nie wieder aufwachen muss."
 
      "Das ist doch Unsinn", brauste Marion auf. "Ich bin überzeugt davon, dass Tina das niemals gewollt hätte. Sie ist tot, sie braucht Ihre Liebe nicht mehr. In dem Land, in dem sie sich jetzt befindet genügt es, wenn wir liebevoll an die Verstorbenen denken und sie nicht vergessen."
 
      Werner schüttelte verwundert den Kopf. "Ich weiß ja, dass Sie recht haben. Doch so eindringlich, wie Sie mir das eben gesagt haben, hab ich es noch nie gehört. Es lohnt sich, darüber ernsthaft nachzudenken. Ich dachte, mein Leben sei mit Tina gestorben, doch jetzt, da ich Ihre Bekanntschaft gemacht habe denke ich, dass ich es vielleicht doch noch einmal versuchen sollte."
 
      "Geben Sie dem Leben eine Chance, Werner. Sie werden sehen, es lohnt sich. Schwierigkeiten und Kummer werden uns geschickt, damit wir an ihnen wachsen und nicht verzweifeln. Dann wäre ja alles umsonst."
 
      "Das ist wahr. Woher nur haben Sie diese Weisheiten? Natürlich kann man sie in Büchern nachlesen, doch so, wie Sie es sagen glaubt man Ihnen, dass Sie diese Erkenntnisse auch leben."
 
      "Ich versuche es zumindest", schränkte Marion errötend ein und senkte den Kopf. "Keiner von uns ist als Weiser geboren. Wir müssen erst lernen, wie man lebt, ohne dass die täglichen Blessuren, die wir uns einhandeln, allzu großen Schaden anrichten."
 
      Ein heißes Gefühl strömte zum Herzen des Mannes. Und plötzlich war er überzeugt davon, dass das Schicksal ihm diese junge Frau als hilfreichen Engel geschickt hatte, der ihn aus seiner Verzweiflung holen sollte.
 
      "Sie haben es geschafft, Marion", sagte er leise und hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger zu sich hoch. Sein Blick versank in dem ihren. "Was sind Sie nur für ein Mädchen. Wie ein Sonnenstrahl kamen Sie aus dem Nichts, um mir mein Leben wieder zu geben." Seine Stimme war sanft und unendlich zärtlich. 
 
      "Sehen Sie, schon dafür hat es sich gelohnt, dass ich heute diesen Weg gegangen bin", antwortete Marion lächelnd. Sie konnte sich seinem zärtlichen Blick nicht entwinden. Ihr Herz klopfte so rasch und heftig, dass sie glaubte, er müsse es hören können.
 
      "Marion, ich..." Er sprach nicht mehr weiter. Ganz sanft legte er seine Lippen auf die ihren. Uns sie wehrte sich nicht.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Immer wieder ging Lena Baumann nach draußen, um nachzusehen, ob Werner Saalbachs Auto wieder an seinem Platz stand. Doch nichts tat sich. So vergingen einige Tage, und die junge Bäuerin wurde immer enttäuschter.
 
      Frank merkte, dass mit Lena etwas nicht in Ordnung war, doch er vermied es tunlichst, sie darauf anzusprechen. Arglos berichtete er von Marions Ankunft, und wie gut sie sich auf dem Hof schon eingelebt hatte. Sogar eine Bekanntschaft habe sie gemacht, erzählte er, ein netter Mann, den er jedoch nur einmal aus der Ferne gesehen hatte. Für Marion jedoch schien er bereits ein richtiger Freund geworden zu sein, denn jeden Tag berichtete sie begeistert von ihren Begegnungen.
 
      Lena hörte nur mit halbem Ohr hin und dachte sich auch nichts dabei. Sicher war es ein Bauernsohn aus dem Dorf, vermutete sie und ahnte nicht, dass es Werner, ihr Werner war, und dass er wegen Marion nicht mehr zu ihr auf den Berg kam.
 
      "Ich hab dir auch etwas mitgebracht, Lenchen." Zärtlich glitten Franks Augen über die schlanke Bäuerin, die ihn nur unpersönlich anlächelte. 
 
      "Was ist es denn?"
 
      Frank zauberte hinter seinem Rücken einen überdimensionalen Blumenstrauß hervor, den er ihr jetzt mit einer galanten Verbeugung überreichte. "Ich konnte nicht widerstehen, als ich beim Gärtner vorbei fuhr. Hoffentlich gefällt er dir."
 
      Lena war gerührt. Für einen Moment lang vergaß sie sogar Werner und sein in ihren Augen treuloses Verhalten. "Warum tust du das?" Sie kämpfte mit den Tränen. "Es ist weder ein Jahrestag noch gibt es sonst einen Grund dafür."
 
      "Ich freue mich ganz einfach, dass es dich gibt, Lenchen. Und ich will dir damit sagen, dass du mir auf dem Hof ganz gehörig fehlst. Deinem Vater übrigens auch." Er streichelte sanft ihr ein wenig erhitztes Gesicht und freute sich, dass sie es ohne Protest geschehen ließ.
 
      "Danke." Lena stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Viel lieber hätte sie sich an ihn geschmiegt, doch das wagte sie nicht. Noch nie hatte er von Liebe gesprochen, nicht einmal, als er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Es waren lediglich logische, vernünftige Überlegungen gewesen, die ihn offensichtlich zu diesem Schritt bewogen hatten.
 
      "Dann werde ich sie rasch in einen Blecheimer stellen, damit sie nicht verwelken." Eilig lief sie davon, weil sie seine Nähe kaum mehr ertragen konnte. Jede Faser ihres Herzens drängte sich ihm entgegen, nur ihr Verstand widersprach heftig.
 
      Frank lachte. "Daran hab ich nicht gedacht, dass ich dir die passende Vase gleich mitliefern muss", gestand er ein wenig kleinlaut.
 
      "So etwas ist auf der Alm auch gar nicht wichtig. Die Sennerin bekommt normalerweise keinen Blumenstrauß." Liebevoll sortierte die junge Frau ihre Blumen in einen passenden Eimer und stellte diesen gleich neben der Tür auf. "Hier sehen sie besonders schön aus und stechen auch gleich ins Auge. Da kann ich sie sogar vom Bett aus sehen." Man merkte ganz deutlich, wie sehr sie sich über das Geschenk freute.
 
      "Ich... will dich ja nicht drängen, Lenchen, aber... Dein Vater..." Er biss sich auf die Lippen. Eben hatte er ihr seine Liebe gestehen, sie um ihr Jawort bitten wollen. Und nun hatte er aus lauter Feigheit wieder Martin Baumann vors Loch geschoben. Er merkte auch sofort an ihrem kühlen Gesichtsausdruck, dass er einen Fehler gemacht hatte.
 
      "Bitte, Leni, denk jetzt nicht falsch darüber. Es ist nicht so, wie es für dich aussehen muss." Warum nur konnte er das Wort Liebe nicht zu ihr sagen so wie er es empfand? Zugegeben, sie war die Bäuerin und er nur ihr Verwalter. Dennoch verbot dieser Zustand nicht jedes Gefühl, das man füreinander haben konnte.
 
      "Wir sprachen schon über dieses Thema, Frank", antwortete Lena, und alle Freude war aus ihrem Herzen verschwunden. Was war nur los mit ihr, was hatte sie an sich, dass kein Mann sie lieben konnte? Lediglich die Liebe zum Hof sollte es sein, die sie mit einem Mann verbinden konnte.
 
      Das jedoch war Lena zu wenig. Dann würde sie lieber ihr ganzes Leben allein verbringen, als nur des Hofes wegen geheiratet zu werden, weil es vernünftig war. Sie war eine junge Frau mit Träumen, Sehnsüchten und Hoffnungen. Und kein Mann dieser Welt hatte das Recht, das alles in ihr zu zerstören.
 
      "Draußen stehen die Kannen. Es wird Zeit, dass du zurückfährst. Am besten holst du die Milch in Zukunft wieder abends. Wenn du vormittags kommst geht zu viel Zeit verloren, die du anders nützen könntest." Jetzt war sie wieder die Bäuerin, die nur das Wohl ihrer Wirtschaft im Sinn hatte.
 
      Enttäuscht wandte sich Frank ab. Warum nur war Lena so eine herzenskalte Person, fragte er sich. Doch insgeheim musste er sich eingestehen, dass das ein Irrtum seinerseits war. Er hatte alles verdorben, als er ihren Vater erwähnte. Dabei hatte Lena ihn einen Moment lang richtig verliebt angesehen, und er hatte sich schon am Ziel seiner Träume geglaubt.
 
      Eilig lud er die Kannen auf und versprach, am Abend noch einmal zu kommen und dann in Zukunft immer nur abends, so wie sie es wünschte. Dann stieg er ein und wollte gerade starten, als er ein Auto langsam heranfahren saß. "Wer kommt da denn?" fragte er verwundert. "Ein Tourist?"
 
      Lena schien innerlich zu erstarren. Ihr hübsches Gesicht wurde zuerst totenblass und dann überzog es eine zarte Röte. "Er ist aus Pfronten und verbringt seinen Urlaub hier", erklärte sie mit zitternder Stimme. "Ich dachte, er sei bereits abgereist."
 
      Verwundert beobachtete Frank ihre Reaktion. Offensichtlich kannte sie ihn besser als sie ihm eben eingestanden hatte. Alles an ihr hatte sich verändert, sie war ein fremdes Madl geworden, das ihn, Frank, völlig vergessen zu haben schien.
 
      "Er war schon öfter bei dir?" Eifersucht stieg in ihm auf, die ihm fast die Luft zum Atmen abschnürte. 
 
      "Nur ein einziges Mal", antwortete Lena, ohne ihn anzusehen. Geflissen verschwieg sie auch die traurige Geschichte des Fremden. Die ging nur sie selbst etwas an. "Bis heut Abend, Frank." Sie wollte sich von ihm entfernen.
 
      "Einen Moment noch, Lena", rief er ihr nach. "Was ist jetzt mit unserer Heirat. Ich weiß, es klingt wenig romantisch, aber..."
 
      "Lass mich noch eine Weile darüber nachdenken, Frank. Über Geschäfte muss ich immer nachdenken", fügte sie distanziert hinzu und war dabei doch mit ihren Gedanken ganz weit weg. "Man bindet sich nicht so rasch, nur damit der Hof versorgt ist." Ohne ihn zu beachten ging sie weiter.
 
      "Lena, ich... ich hab dich doch lieb", sagte Frank enttäuscht und so leise, dass nur er es hören konnte. Ohne Schwierigkeiten war dieses Bekenntnis jetzt über seine Lippen gekommen, doch es erreichte nicht mehr sein Ziel. "Doch jetzt, scheint mir, hab ich dich verloren."
 
      Er trat aufs Gas und fuhr davon, ohne die beiden noch eines Blickes zu würdigen. Er konnte es nicht ertragen, Lena, seine Lena, dabei zu beobachten, wie sie mit verliebten Augen auf einen anderen Mann zuging.
 
      Lena hatte große Mühe, sich ihre Freude über Werners Besuch nicht zu deutlich anmerken zu lassen. Er war zu ihr gekommen, nachdem er sich tagelang nicht mehr hatte blicken lassen.
 
      "Da sind Sie ja wieder", sagte sie nur.
 
      Werner nickte. "Hoffentlich hab ich nicht gestört. Hat der Knecht die Milch geholt?"
 
      Einen Moment lang ärgerte sich die Bäuerin über seine Worte, die in ihren Ohren hart und abschätzend klangen. Doch dann sagte sie sich, dass er es ja gar nicht besser wissen konnte. "Frank ist mein Verwalter und mein bester Freund noch dazu", erklärte sie ihm mit Nachdruck. "Möchten Sie wieder ein Glas Milch?"
 
      "Hoffentlich hab ich Sie jetzt nicht beleidigt."
 
      "Weshalb?"
 
      "Sie schauten eben drein, als wollten Sie mir ins Gesicht springen. Ich hab es wirklich nicht böse gemeint. Sagten Sie, das sei Frank gewesen?"
 
      Lena nickte verwundert. 
 
      "Schade, dass ich das nicht früher gewusst habe." Er blickte dem davonfahrenden Auto fast sehnsüchtig nach. "Ich hätte mich gern eine Weile mit ihm unterhalten. Er soll ein sehr vernünftiger Mann sein."
 
      "Das ist er." Zu gern hätte Lena weitergefragt, doch sie wollte nicht neugierig erscheinen. Sie deutete auf den Stuhl und bat ihn, sich zu setzen. Dann holte sie ein Glas und füllte es mit frischer, fast noch kuhwarmer Milch. "Möchten Sie auch wieder ein Brötchen?"
 
      Er schüttelte den Kopf. "Ich... hab schon gefrühstückt.“Sie mögen Frank sehr gern, nicht wahr? Sind Sie...?"
 
      "So viele Fragen auf einmal?" Lena lächelte. "Ja, ich mag Frank wirklich von Herzen gern. Er ist sehr fleißig und liebt die Landwirtschaft, wie er mir in der Vergangenheit schon oft bewiesen hat. Eigentlich wären wir beide ein sehr produktives Paar, wenn nur..." Sie brach ab, denn eigentlich war sie es nicht gewöhnt, ihr Herz auf der Zunge zu tragen. Sie kannte Werner Saalbach kaum, obwohl er ihr seinen Kummer erzählt hatte. Doch das war etwas ganz anderes.
 
      "Sie lieben ihn nicht?"
 
      "Wenn ich das nur wüsste." Lena zuckte die Schultern. "Er ist jedenfalls ein sachlicher Mensch durch und durch."
 
      "Irren Sie sich nur nicht", widersprach Werner und lehnte sich ein wenig zurück, soweit es die harte Holzlehne seines Stuhles zuließ.
 
      "Wie können Sie so etwas sagen, da Sie ihn doch gar nicht kennen."
 
      "Ich hab seine Schwester Marion kennengelernt. Und die redet in ganz anderen Tönen von ihrem Bruder. Fast könnte man meinen, es handle sich um zwei verschiedene Menschen." Forschend blickte er sie an. 
 
      Lena fühlte, wie es ihr einen Stich ins Herz gab, als Werner seine Bekanntschaft mit Marion zugab. Deshalb also hatte er sich in den letzten Tagen bei ihr so rar gemacht. Ziemlich rasch hatte er eine neue Seelentrösterin gefunden, die nicht so weit entfernt war wie sie.
 
      "Hab ich Sie verärgert, Lena?" Sanft fasste der Besucher nach ihrer Hand.
 
      Lena blickte ihn an und stellte verwundert fest, dass der Zauber, der ihre noch so junge Beziehung umgeben hatte, mit einem Mal verschwunden war. Hatte sie sich das alles etwa nur eingebildet? Waren in ihren einsamen Träumen hier auf dem Berg Wünsche erwacht, die ohnehin nie zu realisieren gewesen wären?
 
     Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass diese Überlegungen vermutlich richtig waren. Was sollte ein Lehrer auf einem Bauernhof tun? Sie brauchte einen Mann an ihrer Seite, der arbeiten konnte, der gern mit anpackte und sich auch nicht scheute, dass seine Hände dabei schmutzig wurden.
 
       "Marion muss ein liebes Mädchen sein. Das jedenfalls hat Frank mir berichtet", wechselte sie hastig das Thema. "Mir scheint, Sie sind zu derselben Erkenntnis gekommen."
 
      Werner lächelte verträumt vor sich hin. "Sie hat ein wenig Ähnlichkeit mit Tina, nur ist sie viel weicher und sanfter. Tina war ein Mensch, der mit beiden Beinen fest am Boden der Wirklichkeit stand, bis... ja, bis sie ihn dann doch verloren hat. Marion jedoch schafft es anscheinend, jedem noch so schlimmen Ereignis irgendeinen tieferen Sinn abzugewinnen. Sie wertet auch Schicksalsschläge als eine Lehre, die wir annehmen müssen."
 
      "Dann haben Sie mit ihr auch über Ihre verlorene Liebe gesprochen." Lena spürte die Eifersucht wie eine bösartige Schlange in sich wüten. "Soviel ich weiß, ist auch Marion ziemlich belastet zu ihrem Bruder gekommen."
 
      "Sie scheinen ziemlich gut informiert zu sein, obwohl Sie so weit vom Ort des Geschehens entfernt sind." Werner schmunzelte. "Marion hat diese Enttäuschung bereits zu einem großen Teil überwunden. Diesen Anschein machte sie jedenfalls bei unserem letzten Spaziergang." Sein Lächeln wurde weich und wirkte verträumt, als er an den zarten Kuss dachte, den er ihr gegeben und den sie sogar erwidert hatte.
 
      "Ich denke, es ist gut, wenn Sie sich ein wenig um Franks Schwester kümmern", hörte Lena sich sagen. Sie wollte die Unterhaltung und eigentlich den ganzen Besuch so rasch wie nur möglich beenden. Sie fühlte sich so verlassen, regelrecht verschmäht, dass sie sich am liebsten in einer Höhle verkrochen hätte wie ein waidwundes Tier. 
 
      "Glauben Sie wirklich?" fragte Werner hoffnungsvoll. "Sie sind eine wunderbare Frau, Lena." Wieder fasste er nach ihrer Hand, doch dieses Mal zog sie sie so hastig zurück, als hätte sie sich an einer glühenden Herdplatte verbrannt.
 
      "Ich bin überzeugt davon." Sie erhob sich. "Viel Glück, Werner." Kühl reichte sie ihm die Hand. "Jetzt muss ich mich wieder meiner Arbeit widmen, sonst werde ich nicht fertig. Später will ich noch ein Stück auf den Berg, um ein paar Kräuter zu suchen, die ich für den Winter trocknen möchte. Wir schwören hier in den Bergen auf unsere eigene Medizin, zumindest bei kleineren Wehwehchen." Jetzt lächelte sie wieder, und niemand sah ihr an, wie schwer ihr das fiel.
 
      "Darf ich wieder einmal kommen, um mit Ihnen zu reden?" Werner ergriff ihre Hand zum Abschied. Er fühlte ganz deutlich, wie wertvoll ihm Lena schon nach zwei Besuchen als Freundin geworden war. Er empfand für sie, wie er für eine Schwester empfunden hätte, wenn ihm vom Schicksal eine vergönnt gewesen wäre.
 
      "Wann immer Sie möchten", gab Lena zu und entzog ihm rasch wieder ihre Hand. "Doch jetzt muss ich los." Sie winkte ihm nicht nach, als er davonfuhr. Dann rief sie nach Arco, der auch sofort angelaufen kam.
 
      "Ich werde nie einem Mann finden, der mich wirklich liebt", sagte sie resigniert zu dem Hund, der sie nachdenklich anblickte. "Was hab ich nur an mir, dass mich keiner lieben kann?" Sie war den Tränen nahe. Vorhin hatte Frank ihr noch einmal einen Heiratsantrag gemacht. Blumen hatte er ihr gebracht, einen herrlichen Strauß sogar. Doch von Liebe hatte er wieder kein Wort gesagt.
 
      "Ich werde Frank heiraten, wenn er mich noch will", sagte sie resigniert und strich Arco über den schmalen Kopf. "Was ist schon Liebe, ein Gefühl, das so schnell dahin schmilzt wie Schnee in der Sonne."
 
      Unglücklich hob Lena ihr Gesicht dem Wind entgegen, der ihr sanft die Tränen von den Wangen streichelte.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      "Du hast dich in ihn verliebt, stimmt`s?" Frank saß in der guten Stube und griff nach seiner Kaffeetasse. "So wie du in den letzten Tagen von ihm geschwärmt hast kann es nur eine Erklärung dafür geben."
 
      Marion errötete, dann nickte sie. "Ich glaub es fast", gab sie zu. "Er... ist ganz anders als Gerd. Viel feinfühliger und verständnisvoller. Mit ihm könnte ich mir vorstellen, ein ganzes Leben zu verbringen. Er würde mich auch nie betrügen."
 
      "Da bist du ganz sicher?" Zweifelnd blickte er sie an. "Das hast bei deinem Gerd auch geglaubt."
 
      "Das war etwas anderes", brauste Marion auf, um ihm dann verschämt lächelnd beizupflichten. "Vermutlich kennt man einen Menschen nie so ganz, dass man sagen kann, das würde er tun und das niemals. Doch bei Werner bin ich mir sicher, dass er mich nie auf so eine gemeine Weise hintergehen könnte."
 
      "Hoffentlich hast du recht." Frank trank einen Schluck Kaffee, dann stellte er die Tasse auf den Unterteller zurück. "Und wann hab ich das Vergnügen seiner Bekanntschaft?"
 
      "Bist narrisch geworden, Bruder?" Erschrocken fuhr sich Marion mit beiden Händen durchs Haar. "Ich kann ihn doch nicht einfach herbringen und vorführen wie einen Heiratskandidaten. Wir sind gute Freunde, nicht mehr."
 
      "Ah, so sagt man jetzt dazu", spöttelte der Mann. "Dass du dich in ihn verliebt hast, sieht man dir an der Nasenspitze an. Du brauchst es mir gegenüber gar nicht erst abzustreiten."
 
      "Dann weißt du mehr als ich", konterte Marion. "Allerdings sehe auch ich dir etwas an der Nasenspitze an. Lena fehlt dir. Du bist letzte Woche an einem Morgen so verbittert vom Berg zurückgekommen, dass ich fast schon Angst hatte um dich. Dann hast du deine Zeiten geändert, und jetzt fährst du wieder am Abend hinauf."
 
      "Ich hätte gar nicht gedacht, dass du mich so genau beobachtest, Schwester", sagte Frank lächelnd. Doch seine Augen lächelten nicht mit, sie blieben ernst. "Womöglich hast sogar recht."
 
      "Weiß sie es?"
 
      "Ich hab ihr bereits einen Antrag gemacht."
 
      "Das ist ja wunderbar", jubelte Marion. "Darf ich heute Abend mitfahren zu ihr? Ich will sie doch als meine Schwägerin endlich in die Arme schließen können."
 
      "Bist narrisch geworden? Sie hat meinen Antrag nicht angenommen."
 
      "Jetzt versteh ich gar nichts mehr. Ich hab gedacht, dass sie dich..."
 
      "Lass das, Marion." Frank furchte die Stirne. "Lena ist die Bäuerin und ich nur ihr Angestellter."
 
      "Was hat das mit Liebe zu tun?"
 
      "Eine ganze Menge", begehrte er auf. "Was würde das für einen Eindruck machen auf sie, wenn ich ihr etwas von Liebe erzähle. Sie muss ja glauben, ich sei nur hinter ihrem Hof her?"
 
      "Das kann ich jetzt nicht verstehen." Marion hielt sich die Hand vor den Mund und verdrehte in gespieltem Entsetzen die Augen. "Du machst ihr einen Antrag, ganz sachlich natürlich, sonst glaubt sie, dass du nur ihr Geld willst. Du redest absichtlich nicht von Liebe sondern tust, als sei die Heirat nur ein Geschäft."
 
      "So hab ich es nicht gesagt."
 
      "Mir schon. Hast du Lena am Ende doch deine Liebe gestanden und genierst dich nur, es mir zuzugeben?"
 
      "Ich hab ihr gesagt, dass wir wunderbar zusammenpassen würden, wenn sie nur ja sagt."
 
      "Alles rein sachliche Gedanken, wie ich gerade festgestellt hab. Eine Frau will zuerst geliebt werden und dann erst geheiratet."
 
      "Aber doch nicht eine Bäuerin."
 
      "Depp", fuhr Marion respektlos auf. "Ist eine Bäuerin denn keine Frau? Ich muss Lena kennenlernen, dann werde ich dir sagen, ob sie eine Frau ist oder ein Mann."
 
     Jetzt musste Frank doch herzlich lachen. Seine kleine Schwester hatte eine Art, Dinge zu ver- und entwirren, die einfach umwerfend war. "Ich glaub, das mache ich mir lieber selbst. Ich will Lena heiraten, weil ihr mein Herz gehört. Nur weiß ich nicht, wie ich ihr das begreiflich machen soll, dass sie nicht glaubt, ich wollte mich ins gemachte Nest setzen."
 
      "Dann sag es ihr einfach."
 
      "Nur, wenn du deinem Werner ebenfalls von deiner Liebe erzählst."
 
      "Das ist etwas ganz anderes." Marion wurde jetzt ernstlich böse. "Dir kann man nicht helfen, Brüderlein. Ganz allein musst du deinen Weg gehen, denn du vernichtest jeden meiner Ratschläge schon im Entstehen. Dabei hab ich wohl ein bisserl mehr Erfahrung auf diesem Gebiet als du. Immerhin bin ich ein gebranntes Kind."
 
      "Umso schlimmer", schmunzelte der Verwalter. "Da du schon einmal an den Falschen geraten bist, darf ich wohl an deiner Menschenkenntnis und auch an deiner Lebensweisheit zweifeln, sonst wäre dir diese Panne nicht passiert. Du hättest gleich sehen müssen, wes Geistes Kind dein Gerd ist."
 
      "Jetzt bist du ungerecht, Frank." Marion begann zu schluchzen. "Ich wollte dir nur helfen, und du machst mich einfach nieder. Das hast du damals auch immer so gern getan, als wir noch Kinder waren."
 
      "Was habt ihr denn schon wieder, ihr Streithähne." Polternd betrat Martin Baumann die gute Stube. "Euch hört man schimpfen bis in die Küche." Er kaute noch genüsslich an dem Kuchen, den Mila am Morgen gebacken hatte.
 
      "Wir streiten gar nicht", widersprach Frank leise und senkte den Blick.
 
      "Freilich streiten wir." Marion wischte sich mit dem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht. "Alleweil muss er mich ärgern. Dabei wollte ich ihm nur helfen, von Lena endlich das Jawort zu bekommen."
 
      "Stimmt das?" fragte der alte Bauer überrascht. "Du willst Lena wirklich heiraten, und sie hat abgelehnt?"
 
      "Das weißt du doch schon, Bauer."
 
      "Freilich hast du darüber geredet. Doch das war vor einigen Wochen. Hast sie jetzt wieder gefragt?"
 
      Frank nickte. "Sie hat... einen Anderen."
 
      "Bist narrisch geworden?" fuhr der alte Bauer auf. "Ich weiß, dass Lena sich in dich verguckt hat. Doch sie hatte bestimmt kein einfaches Leben. Da hat sie halt gelernt, ihre Gefühle für sich zu behalten. Ich hab dir gesagt, dass du zu ihr von deinen Gefühlen reden sollst. Damit kannst du ihr Herz öffnen."
 
      "Genau das hab ich auch eben versucht, ihm begreiflich zu machen. Doch er will nicht auf mich hören", trumpfte Marion auf. "Er will die Heirat wie ein Geschäft abhandeln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein Madl gibt, das sich so einfach kaufen lässt."
 
      "Lena kann man nicht kaufen", stimmte Martin Baumann zu. "Meine Tochter hat so etwas nicht nötig. Und wenn du dich ihr wirklich so gefühllos genähert hat, dann wundert es mich gar nicht, dass sie dir wieder einen Korb gegeben hat."
 
      "Einen großen Blumenstrauß hab ich ihr gebracht letzte Woche. Und einen Moment lang sah es so aus, als hätte ich sie endlich gewonnen. Doch dann kam der fremde Mann daher, einfach so. Er war schon einmal bei ihr, hat sie erzählt. Ab da war ich abgemeldet. Sie hat mir kaum mehr geantwortet auf meine Fragen, und umarmt wie sonst hat sie mich schon gar nicht."
 
      Marion und der Bauer schauten sich an. 
 
      "Lassen wir das Thema fallen." Frank war es sichtlich unangenehm, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. "Es wird sich bestimmt alles finden. Das Schicksal hat unsere Wege schon längst festgelegt. Wir brauchen also gar nicht erst versuchen, uns zu wehren."
 
      Marion sagte nichts. Ihr Gesicht war plötzlich ernst und nachdenklich geworden. "Wie hat er denn ausgesehen, dieser Mann, der deiner Lena anscheinend den Hof macht?"
 
      "Einer aus der Stadt ist es halt, mit Hemd und Krawatte, Hose mit Bügelfalte und einem passenden Pullover dazu. Warum willst du das wissen? Ich hab ihn nicht so genau angeschaut."
 
      "Werner." Die junge Frau war blass geworden. "Das war Werner Saalbach."
 
      "Geh, hör auf. Du musst es mir nicht gleichtun. Du warst schon einmal die Betrogene, und das ist noch gar nicht lang her. Ein zweites Mal liegt nicht drin."
 
      Marion erhob sich. "Glaubst du, dass er sie liebt?"
 
      "Wer?"
 
      "Der Mann, der zu Lena auf den Berg kam."
 
      "Da hab ich keine Ahnung", gestand Frank. "Ich bin ja gleich gefahren, als er kam.
 
      "Das war Werner. Ich bin im Begriff, denselben Fehler schon wieder zu machen."
 
      "Nein, das glaub ich nicht", widersprach Frank heftig. "Du wirst doch nicht schon wieder an so ein Mannsbild geraten sein, das zweigleisig fährt. Und Lena wird dann ebenfalls betrogen", fügte er alarmiert hinzu.
 
      "Natürlich nicht", antwortete die junge Frau nach kurzer Überlegung, obwohl sie eben noch ganz anders gedacht und geredet hatte. "Werner tut so etwas nicht. Deshalb bin ich auch überzeugt davon, dass deine Eifersucht ganz unbegründet ist."
 
      "Du glaubst es wirklich?"
 
      "Morgen fahren wir zusammen zu Lena. Ich will sie endlich kennenlernen. Dann werden wir ja sehen."
 
      "Eine wunderbare Idee", stimmte der alte Bauer begeistert zu. "Hör auf deine Schwester, mein Junge, dann kannst gar nichts falsch machen. Marion ist ein Madl mit Herz und Verstand. Sie wird sich mit meiner Tochter bestimmt gut verstehen." Er griff nach seinem Pfeifchen und nach der Tageszeitung.
 
      Marion öffnete die Zimmertür und schickte sich an, nach draußen zu gehen. "Ich will noch einen kleinen Spaziergang machen", sagte sie. "Mach dir keine Sorgen um mich, Frank. Heute ist Samstag, da kann es kann spät werden. Werner wartet auf mich an der Brücke." Sie warf einen hastigen Blick auf ihre Armbanduhr. "Ich muss mich beeilen."
 
      Traurig blickte Frank ihr nach. Hoffentlich hatte Marion dieses Mal wirklich ihr Glück gefunden. Ob ihm auch eines vom Schicksal beschieden war? Er bezweifelte es.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Lange hatte Werner Saalbach über alles nachgedacht. Zeit genug hatte er ja. Und endlich war er zu dem Schluss gekommen, dass Tina es ihm mit Sicherheit nicht verübelt hätte, wenn sie um seine plötzlich aufkeimenden Gefühle gewusst hätte.
 
     Lange genug hatte er um sie getrauert. Noch immer lastete seine Liebe zu ihr schwer auf seinem Herzen, doch ihr Gewicht wurde langsam leichter. Mit der Zeit würde nur noch eine leise Wehmut übrig bleiben, mit der er gut leben konnte.
 
      Voll freudiger Erregung stand der Mann an der Brücke, wo er mit Marion verabredet war, und starrte immer wieder auf die große Kirchturmuhr. Am Samstagabend waren keine Leute mehr unterwegs, was der Mann besonders liebte. Die Stille, der Friede war Balsam für sein Herz.
 
      Schließlich schlug sie achtmal. Gleich musste Marion kommen, wenn sie pünktlich war.
 
     Und die junge Frau war pünktlich. Schon von weitem erkannte er ihr buntes Sommerkleid, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie winkte ihm zu und dann begann sie zu laufen.
 
      Ohne sich Rechenschaft über sein Tun abzulegen breitete er die Arme aus und war auch gar nicht verwundert, als sie sich lachend hineinfallen ließ. Leicht war sie wie eine Feder, und ein zarter Duft nach einem unaufdringlichen Parfum stieg ihm in die Nase. Kaum zu glauben, dass sie den ganzen Tag in der Landwirtschaft gearbeitet hatte.
 
      "Da bist du ja endlich, Liebes." Im ersten Moment erschrak er über den Kosenamen, den er ihr gegeben hatte. Nie hatte er Tina so genannt, das fiel ihm jetzt erst ein. Aber zu Tina hätte es auch gar nicht gepasst. Sie war eine herbe Schönheit gewesen, die von dem schweren Motorrad geschmückt wurde. Offene Gefühle hatte sie nicht zeigen können, und jetzt, wenn er sich an ihr Zusammensein erinnerte, fiel ihm ein, dass sie niemals zu ihm von ihren Gefühlen gesprochen hatte. Es war ihm damals nur nie aufgefallen.
 
      Marion machte sich von ihm los und blickte ihn forschend an. "Freust du dich wirklich?"
 
      "Sehr", gab er wahrheitsgemäß zu.
 
      Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich. "Gehen wir zur Kirche?" fragte sie mit einem glücklichen Vibrieren in der Stimme. "Ich wollte mir schon immer die Kirche von St. Veit ansehen. Mein Bruder hat gesagt, dass sie sehr schön und stimmungsvoll ist."
 
      Andächtig standen sie vor dem Altar, Hand in Hand, und jeder hing seinen Gedanken nach. Marion träumte vor sich hin, und Werner nahm insgeheim Abschied von Tina, seiner ersten großen Liebe. Hier in diesem Raum fühlte er ihre Nähe so deutlich, als müsste sie gleich hinter einer der Heiligenfiguren hervorschauen und ihm zulächeln.
 
      "Gehen wir wieder?" flüsterte Marion ihm nach einer Weile zu.
 
      Er nickte und zog sie mit sich. "Die Kirche ist wirklich wunderschön", gestand der Mann. "Hier würde ich gern heiraten." Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.
 
      Doch Marion tat so, als würde sie nur über seine Worte nachdenken. "Vielleicht werde ich ja demnächst bei einer Hochzeit dabei sein", sagte sie nur und beobachtete ihren Begleiter unauffällig aus den Augenwinkeln. "Ich wünsche mir sehr, dass mein Bruder bald heiraten wird. Dann darf ich hoffentlich Blumen streuen." Sie begann zu lachen. "Da schmiede ich schon Pläne, dabei kenne ich meine künftige Schwägerin noch gar nicht." Verstohlen beobachtete sie seine Reaktion.
 
      "Du meinst, dein Bruder und Lena sind ein Paar?"
 
      "Freilich. Lena weiß es nur noch nicht, weil mein lieber Frank ein rechter Holzkopf ist. Da schämt sich dieses Mannsbild doch tatsächlich, ihr offen zu gestehen, wie sehr er sie liebt. Kannst du dir so etwas vorstellen?" fragte sie unbefangen.
 
      Werner schwieg. Oh ja, er konnte Frank schon verstehen, schließlich befand er sich eben in einer ähnlichen Situation. "Willst du mit Lena reden?"
 
      "Ich?" fragte Marion gedehnt. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Bruder sehr glücklich darüber wäre, wenn ich an seiner Stelle um die Hand meiner künftigen Schwägerin anhalten würde."
 
      "Lena würde sich totlachen", stimmte Werner zu. "Ich kann es mir richtig vorstellen." Nun lachte auch er herzlich.
 
      Sie hatten jetzt das Dorf weit hinter sich gelassen. Rechts und links dehnten sich die Wiesen aus, die in voller Blüte standen. Das Gezirpe unzähliger Insekten hallte in den Ohren, und in den alten Bäumen sangen verschiedene Vögel.
 
      "Es ist wunderbar hier", stellte Marion nach einer Weile bewegt fest. "So stelle ich mir das Paradies vor."
 
      "Ich ebenfalls", stimmte der Mann zu. "Magst du dich eine Weile ins Gras setzen?"
 
      Sie ließen sich nieder und schwiegen eine ganze Zeitlang. Jeder hing seinen Gedanken nach, und es dauerte gar nicht lange, da griff Werner nach Marions Hand. "Seit Tinas Tod hab ich mich nicht mehr so wohl gefühlt wie jetzt in deiner Nähe", bekannte der Mann mit rauer Stimme.
 
      "Dann hast also nicht dein Herz an Lena verloren?" fragte Marion. "Mein Bruder glaubt nämlich, in dir einen Konkurrenten zu haben."
 
      "So ein Unsinn. Ich hab einmal mit ihr geredet, das war an einem meiner ersten Urlaubstage hier. Da fiel über mir der ganze Himmel ein, weil ich an Tina dachte und glaubte, ich würde ihren Tod nie verwinden. Lena ist eine wundervolle Frau, mit der man über Dinge, die einen belasten, sehr gut reden kann. Sie hat mir wieder ein Licht gezeigt am Horizont, und ich hab dankbar danach gegriffen – und dich kennengelernt“, fügte er lächelnd hinzu und legte einen Arm um seine Begleiterin. „Am besten, ich geh mit dir heim und sag ihm, dass du die Frau bist, die ich heiraten will." Er biss sich erschrocken auf die Lippen. Eigentlich hatte er seinen Heiratsantrag ganz anders formulieren wollen, viel liebevoller und romantischer. Und nun war er einfach so damit herausgeplatzt.
 
       Marion saß ganz still da und starrte geradeaus vor sich hin. Doch sie sah eigentlich gar nichts, weil ein Tränenschleier ihr die Sicht versperrte. Jetzt erst konnte sie Lena nachfühlen, was sie bei dem lieblosen Antrag ihres Bruders hatte empfinden müssen.
 
      "Bitte, Marion, entschuldige, was ich eben gesagt habe." Werner drehte sich zu ihr um. Ganz sanft streichelte er ihre Wange, ohne den Blick von ihr zu lassen. "Ich... hab mich schon bei unserer ersten Begegnung in dich verliebt, Marion, und ich möchte gern den Rest meines Lebens an deiner Seite verbringen."
 
      "Meinen Bruder wird es freuen, wenn er keine Angst haben muss wegen dir", sagte sie nur und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.
 
      "Sonst hast du nichts zum sagen?"
 
      "Ich hab dich auch lieb, du Depp. Nur hab auch ich mir einen Heiratsantrag ganz anders vorgestellt. Anscheinend seid ihr Mannsbilder alle gleich, hoffnungslos unromantisch vom Scheitel bis zur Sohle."
 
      Werner senkte den Kopf. Da fiel sein Blick auf eine zarte blaue Blume, die direkt neben ihm ihr Köpfchen den letzten Sonnenstrahlen entgegenstreckte. Er zupfte sie vorsichtig ab und reichte sie Marion. "Vergiss nie, dass ich der Mann bin, der dir sein Herz geschenkt hat. Willst du mich heiraten?"
 
      "Ja, ich will. Tausendmal ja", jubelte die junge Frau und drückte das kleine Blümchen an sich, als sei es das schönste und teuerste Schmuckstück. Dann fanden sich ihre Lippen endlich zu einem innigen Kuss, der so lange dauerte, dass sie nicht einmal die dunklen Wolken sahen, die am Himmel aufzogen.
 
      Erst als der erste Blitz die Dämmerung zerschnitt und ein lauter Donner sofort folgte, fuhren die beiden erschrocken auf. "Jetzt hat es irgendwo eingeschlagen", stellte Marion totenblass fest. "Wir müssen heim."
 
      Ganz fest griff Werner Saalbach nach der Hand seiner Verlobten. "Ich werde mit dir gehen, dann kann ich deinen Bruder gleich kennenlernen und ihn um deine Hand bitten."
 
     Marion lachte. "Du hast sie doch schon die ganze Zeit in der deinen." Sie schmiegte sich an ihn, während sie den Heimweg antraten.
 
     Plötzlich jedoch blieb Marion stehen. "Das sind doch Rauchwolken", stellte sie entsetzt fest. "Sie kommen aus der Richtung vom Baumannhof. Frank... Himmel... es brennt. Frank und der alte Bauer sind ganz allein. Das Gesinde hat heute Ausgang." Sie begann zu rennen, als sei der Teufel hinter ihr her.
 
      "Marion, warte Marion, das bringt doch nichts. Wir müssen die Feuerwehr rufen." Werner blieb trotz des heftigen Sturms, der mit einem Mal eingesetzt hatte, stehen und holte sein Handy aus der Hosentasche. Doch an dieser Stelle hatte er kein Netz, die Leitung war tot. Erst als er es an einigen weiteren Plätzen versucht hatte, bekam er endlich eine Verbindung.
 
      Marion rannte inzwischen weiter, voll Furcht, was sie zuhause erwartete. Und sie hatte sich nicht geirrt. Dem Wohnhaus war nicht viel passiert, doch die Scheune stand in vollen Flammen. Der alte Bauer kam ihr bereits voll Aufregung, blutverschmiert im Gesicht und schwer atmend, entgegengerannt. "Frank ist im Stall!" rief er und gestikulierte wild mit beiden Armen.
 
      "Werner hat bereits die Feuerwehr gerufen. Sie werden gleich hier sein." Dann rannte auch sie zur Scheune und riss die Tür auf. Flammen schlugen ihr entgegen. Die Hitze war unerträglich, dennoch wollte sie sich in die Hölle stürzen. "Frank!" schrie sie gellend. "Wo bist du, Frank?" Sie lauschte einen Moment lang, doch sie hörte nur das Prasseln der Flammen. 
 
      Zum Glück war um diese Jahreszeit kein Vieh im Stall. Nur eine Katze sprang schreiend an ihr vorbei ins rettende Freie. Sie schüttelte sich, weil ihr Fell sofort klatschnass war vom Regen.
 
      "Bist du verrückt geworden, Marion?" Werner packte sie hart am Arm und riss sie zurück. "Willst denn umkommen in dem Feuer. Da drinnen ist alles verloren."
 
      "Frank ist noch in der Scheune", schrie Marion ihn an. "Ich kann nicht zusehen, wie mein Bruder verbrennt." Sie entwickelte ungeheure Kräfte, als sie sich von ihm losreißen wollte. Doch Werner war stärker. 
 
      "Pass auf sie auf", schrie er Martin Baumann an. "Ich will versuchen, zu retten, was geht." Ohne auf Marions Protest zu achten zog er sein nasses Hemd aus und wickelte es sich um den rechten Arm. Dann kämpfte er sich durch die Flammen ins Innere der Scheune.
 
      Fast schon war Werner bereit, aufzugeben. Vor ihm tat sich eine einzige Feuerhölle auf. Er konnte seine Umgebung kaum mehr erkennen vor lauter Flammen und Rauch. Doch dann hörte er das Stöhnen. Es musste von der linken Seite kommen, das hatte er genau erkannt. Also war Frank noch am Leben.
 
      Hustend und schon fast erstickt kämpfte er sich Schritt für Schritt weiter. Eigentlich hatte er mit dem Leben schon abgeschlossen, als er endlich den Körper entdeckte, der sich jetzt mühsam aufgerappelt hatte und erschlafft an einem der Holztore hing, die die Pferdeboxen voneinander trennte.
 
      "Kannst du laufen, Frank!" schrie Werner den Verletzten an. "Wir müssen uns beeilen."
 
      Frank hustete verzweifelt. In seinem Kopf summte es und über sein Gesicht lief das Blut als ein dünner Faden. Er spürte, dass er über der Stirne eine ziemliche Wunde haben musste.
 
      "Stütz dich auf mich, Schwager", rief Werner und fasste den Mann unter. "Es ist nicht weit bis zur Tür. Streng dich an, wir schaffen es." Werner zweifelte am Wahrheitsgehalt seiner Worte, doch jetzt, da er Marions Bruder endlich gefunden hatte wollte er auch nicht aufgeben.
 
      Frank klammerte sich an den Mann, den er erst einmal aus der Ferne gesehen hatte. "Ich kann nimmer", sagte er hustend. "Geh allein, sonst ist es auch noch um dich geschehen."
 
      "Du gehst mit, sonst sterben wir beide", sagte Werner hart. 
 
      "Das Feuer..."
 
      "Ich bin schon einmal durch, dann schaffen wir es gemeinsam auch ein zweites Mal." Werner schleifte den Verletzten mit letzter Kraft durch die Flammenhölle. Er hatte es noch nicht ganz geschafft, da merkte er, wie Frank in seinen Armen erschlaffte. Er hoffte, dass er nur das Bewusstsein verloren hatte, nicht das Leben.
 
      Im letzten Moment gelangten die beiden Männer ins Freie. Und jetzt war auch endlich die Sirene der Feuerwehr zu hören, die wenig später in den Hof einfuhr. Sofort rief einer der Feuerwehrleute einen Rettungswagen zu Hilfe, der auch wenig später eintraf.
 
      Vorsichtig wurde der Bewusstlose auf eine Trage gehoben und in den Wagen gebracht, wo er gleich die nötige Erstversorgung bekam. Auch Werner musste mit in die Klinik fahren, denn er hatte nicht nur eine tiefe Wunde an der linken Wange, die von einem herabstürzenden Balken herrührte, auch seine Rauchvergiftung musste behandelt werden.
 
      Marion und Martin Baumann fuhren mit Marions Auto dem Notarztwagen hinterher. Unterwegs erblickten sie Karl, der eben aus der Wirtschaft gerannt kam und ihnen wild gestikulierend zu verstehen gab, dass sie anhalten sollten.
 
      Marion hielt und rief ihm zu, dass es auf dem Hof brannte, und dass der Bauer und Frank verletzt seien. Er solle Lena benachrichtigen, so schnell er konnte, und Mila zur Alm bringen, die Lenas Aufgabe übernehmen musste. Die Bäuerin wurde jetzt im Tal gebraucht. 
 
      Dann setzten sie ihre Fahrt zum Krankenhaus fort. Es goss in Strömen, und Marion war unendlich froh, dass sie diese furchtbare Nacht nicht allein durchstehen musste. Jetzt konnte sie ihren Bruder verstehen, der ihr in früheren Briefen immer vorgeschwärmt hatte, wie gütig und sympathisch der alte Bauer doch war. Nun merkte sie selbst, dass er nicht übertrieben hatte.
 
      "Reg dich nicht auf, Marion", versuchte der ältere Bauer sie zu beruhigen. "Ich weiß, dass alles gut gehen wird. Auf meine innere Stimme hab ich mich noch alleweil verlassen können. Hoffentlich kommt meine Tochter bald", fügte er zusammenhanglos hinzu.
 
      Über zwei Stunden vergingen, in denen Marion und Martin schweigend in dem kleinen Wartezimmer saßen und in Gedanken bei den beiden Verletzten waren. Nur Martin sagte immer wieder: "Es wird schon alles gut ausgehen, ich weiß das, ich spür das."
 
      Einige Zeit später wurde leise die Tür geöffnet, es war schon gegen Mitternacht. Werner trat ein, ziemlich blass und mit einigen Pflastern im Gesicht, eines auf der Stirne und eines quer über die linke Wange. Doch er lächelte, obwohl auch sein linker Arm dick verbunden war.
 
      "Werner." Marion sprang auf und führte den Verletzten zu einem der Stühle. "Setz dich. Was... sagt der Doktor?"
 
      "Ich darf heimgehen. Frank geht es nicht ganz so gut." Er warf dem Bauern einen forschenden Blick zu. "In der nächsten Zeit wird er auf dem Hof nicht allzu viel arbeiten können. Er hat ein gebrochenes Schlüsselbein, einige tiefe Wunden am Rücken und am Arm, und eine Gehirnerschütterung hat er auch noch, dazu eine ziemliche Rauchvergiftung."
 
      "Das alles ist aber nicht lebensbedrohlich, nicht wahr?" fragte Martin Baumann vorsichtig.
 
      Werner schüttelte kaum merklich den Kopf. "Der Doktor wird euch bald alles sagen. Ich hab nur weitergegeben, was ich so mitbekommen hab."
 
      Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da wurde erneut die Tür geöffnet und der diensthabende Arzt kam herein. Er bestätigte nur noch, was Werner bereits berichtet hatte und versicherte, dass Frank das Schlimmste bereits hinter sich hatte. Man hatte ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben, und jetzt schlief er einem neuen Morgen entgegen.
 
    
 
   * * *
 
    
 
      Es war noch stockdunkel draußen, als Lena durch Motorengebrumm aus dem Schlaf gerissen wurde. Auch der Hund sprang auf und lief zur Tür, wartete schwanzwedelnd und leise jaulend. Also musste es jemand sein, den er kannte.
 
      Hastig sprang die junge Bäuerin in ihre lange Hose und zog den rosafarbenen, etwas zu großen Pullover über. Dann öffnete sie. "Karl! Was ist denn?" fragte sie erschrocken. "Ist etwas passiert?"
 
      Karl winkte seiner Frau zu, dass sie eintreten solle. "Ich hab Mila mitgebracht. Sie wird die nächste Zeit hier oben verbringen." Ein liebevoller Blick traf die hübsche Magd, die sich mit einem zärtlichen Kuss von ihrem Mann verabschiedete. 
 
      "So rede doch endlich, Karl, was ist denn?"
 
      "Du wirst unten gebraucht, Lena", antwortete der Knecht und stellte die beiden Taschen seiner Frau neben das Bett. "Beeil dich, Lena, wir haben nicht viel Zeit. Während du packst werd ich dir alles erzählen."
 
      Mit zitternden Händen kam die junge Bäuerin seiner Aufforderung nach. "Gebrannt hat es?" Sie zuckte erschrocken zusammen. "Das Gewitter gestern Abend. Ich hab so etwas befürchtet. Doch dass es gleich unseren Stall trifft, das hab ich natürlich nicht gedacht. Was ist mit dem Vater, was mit Frank?"
 
      "Du brauchst dir keine zu großen Sorgen machen, Lena." Der Knecht nahm die erste Tasche, die sie ihm reichte und verstaute sie im Auto.
 
      "Sag, Mila, was ist mit den beiden? Sind Sie...?"
 
      Mila schüttelte den Kopf. "Deinem Vater geht's gut, dem ist gar nix passiert. Und Frank hat einige schlimme Verletzungen erlitten, denn er war gerade im Stall, als der Blitz einschlug. Doch Werner Saalbach, der mit Marion gerade spazieren war, hat ihn herausgeholt, sonst..." Sie wagte den Gedanken nicht auszusprechen.
 
      Lena hatte den Rest ihrer Sachen gepackt, die Karl jetzt nach draußen brachte. Die Bäuerin umarmte die Magd, der sie schon immer freundschaftlich verbunden war. "Es tut mir so leid wegen deines Kindes", sagte sie leise.
 
      Mila strich ihr liebevoll über die Wange. "Es hat nicht sollen sein", antwortete sie ebenso leise. "Für das Kind war es sicher besser, jetzt zu gehen als später mit einer schlimmen Behinderung leben zu müssen. Es hatte kaum eine Chance. Doch der Arzt sagt, im Herbst dürfen wir es erneut versuchen."
 
      "Ich drücke euch ganz fest die Daumen." Lena lief nach draußen. "Viel Glück, Mila!" rief sie noch, dann stieg sie ein.
 
      Karl verabschiedete sich auch von seiner Frau, versprach, am Abend wiederzukommen und die Milch zu holen. Dann fuhren sie davon.
 
      Ganz seltsam war Lena zumute, als sie wenige Stunden später, nachdem sie den Vater überglücklich begrüßt und auch Marion kennengelernt hatte, die ihr sehr sympathisch war, durch den Krankenhausflur ging, um Frank zu besuchen. Zuerst hatte sie eine kurze Unterredung mit dem Stationsarzt, der sie vollends beruhigen konnte.
 
      Dann stand sie an Franks Bett. Ziemlich ramponiert sah er aus mit den vielen Verbänden. Er konnte sich kaum rühren vor Schmerzen, doch er lächelte. "Du, Lena?" fragte er überrascht. "Bist nicht mehr auf der Alm?"
 
      "Mila hat meine Aufgabe übernommen. Ich bin jetzt wieder auf dem Hof und sorge für alles." Plötzlich war es um ihre Fassung geschehen. Schluchzend sank sie auf einem Stuhl, der neben dem Bett stand, nieder.
 
      "Lena, Himmel, was hast denn?" Vorsichtig versuchte der Verletzte, nach der Hand der Verzweifelten zu greifen. "Es ist zu viel für dich", stellte er gleich darauf fest.
 
      "Ich hab gedacht, ich würde dich nicht mehr lebend wiedersehen", schluchzte sie. "Als Karl mir sagte, ich dürfe in der Nacht nicht mehr zu dir, da... da bin ich schier ausgerastet. Ich hab wirklich gedacht..."
 
      "Es ist alles in Ordnung, Schatz." Seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. "Du musst keine Angst mehr haben um mich. Ich hab dich doch unendlich lieb, kann es nicht ertragen, dich so voller Sorge zu erleben."
 
     "Du hast..."
 
     Zum ersten Mal erwiderte er ihren Blick offen und ehrlich. "Ich hab dich so lieb." Seine Stimme klang schwach. "Bis jetzt hab ich es nur nicht geschafft, es dir zu gestehen. Irgendetwas hat mich davor zurückgehalten. Ich... wollte diese Worte nur dem Madl sagen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will. Und du... du, Lena, bist dieses Madl. Deshalb frag ich dich noch ein einziges Mal, zum letzten Mal, ob du..."
 
      "Ich will deine Frau werden, Frank, und ich will dich lieben für immer und ewig." Sie neigte sich ein Stück zu ihm hinunter und nahm vorsichtig seine unverletzte Hand, legte sie an ihre Wange. "All die Monate, die wir vergeudet haben..." fuhr sie fort, "konnten nur geschehen, weil du zu mir nie von Liebe geredet hast."
 
      "Und ich hab es nicht gewagt, dir meine Gefühle zu gestehen, weil ich dachte, du würdest sie mir ohnehin nicht glauben, du, die Bäuerin, und ich... der Knecht. Doch jetzt will ich, wenn du erlaubst, mein Erbe in den Hof einbringen. Er soll der Schönste sein im ganzen Umkreis. Wir müssen die Scheune..."
 
      "Jetzt reicht es, Schatz", unterbrach Lena ihn. "Du bist noch krank, deine Wunden müssen erst heilen. Wir reden darüber, wenn du wieder daheim bist."
 
      "Ich liebe dich unendlich, Lenchen. Du bist die einzige Frau, die je in meinem Leben wichtig sein wird."
 
      "Ich liebe dich ebenfalls. Deshalb..."
 
      In diesem Moment wurde nach kurzem Klopfen die Tür geöffnet. Marion trat ein, gefolgt von Werner Saalbach und Martin Baumann, Franks Vater. "Wir stören hoffentlich nicht?" fragte Marion fröhlich, die mit einem Blick die Situation übersah. "Wir wollten nachsehen, wie es dir geht. Und da ich schon auf den ersten Blick erkennen kann, dass es dir ziemlich gut geht will ich dir berichten, dass Werner und ich ein Paar sind.
 
      "Meinen herzlichen Glückwunsch", sagte Frank lächelnd. "Für mich ist es keine Überraschung. Und ihr stört gewiss nicht", antwortete Frank. Zu gern hätte er sich ein wenig aufgerichtet, doch das konnte er wegen seiner Verletzungen noch nicht. So begnügte er sich damit, vorsichtig die Hand zu heben, um seiner Schwester und dem künftigen Schwager zu gratulieren. "Du bist ja auch mitgekommen, Schwiegervater", wandte er sich wenig später an Martin Baumann.
 
      Der alte Bauer grinste. "Na endlich bin ich der Schwiegervater", stellte er erleichtert fest. Dann blickte er lächelnd in die Runde. "Da musste ihm erst ein schwerer Dachbalken auf den Kopf fallen, damit ihm endlich ein Licht aufgeht."
 
      Alle lachten, auch Frank. Der lachte am fröhlichsten.
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   Es bringt Unglück, wenn der Bräutigam schon vor der Hochzeit die Braut in ihrem schönsten Gewand sieht. 
Genau das passiert Marina, und sie spürt instinktiv, dass etwas passieren wird. Dabei liebt sie Alfred sehr, doch der glaubt nicht an solche Vorhersagen. Und dann passiert es. Niemand weiß, wie, aber es wird keine Hochzeit geben. Marina bleibt allein zurück und kann es nicht verstehen. Wie soll es nur weitergehen für sie?
Doch da ist der Hof mit der vielen Arbeit. Marina braucht Hilfe, und die steht eines Tages vor der Tür. Sebastian kann zupacken und weiß, was auf so einem großen Anwesen zu tun ist. Doch er sieht auch Marina, die in ihrem Schmerz versteinert ist. Kann er auch ihr helfen, obwohl auch in seinem Herzen eine ganz tiefe Trauer ist?
 
    
 
   http://www.amazon.de/meiner-Seite-leben-Enzian-Roman-ebook/dp/B0088ZBCZQ/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1375477209&sr=1-2&keywords=stefanie+burgemeister
 
    
 
    
 
    
 
   Wer trocknet die Tränen meines Herzens  Stefanie Burgemeister
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   Ein Geheimnis umgibt die bezaubernde Kathi, als sie in das kleine Dorf kommt, um dort eine Stelle beim Arzt als Helferin anzutreten. Bald wird sie zum Engel der Kranken, und alle im Ort mögen sie. Doch Kathi ist aus einem bestimmten Grund in den Ort gekommen. Sie will den letzten Wunsch ihrer verstorbenen Großmutter erfüllen. Doch das ist nicht einfach, denn die meisten derer, die sie befragen könnte, sind ebenfalls nicht mehr am Leben. Nur Klara ist noch da, und die könnte Licht in das Dunkel bringen. Doch Kathi getraut sich nicht, sie zu fragen. Denn es könnte sein, dass sie dadurch die Liebe ihres Lebens verliert. Keine leichte Zeit für die schöne Katharina, die in Wirklichkeit einen ganz anderen Vornamen hat. Aber davon weiß auch nur die alte, todkranke Klara. Und die schweigt...
 
    
 
   http://www.amazon.de/trocknet-Herzens-romantische-Liebesroman-ebook/dp/B008EWZO66/ref=sr_1_6?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1375477361&sr=1-6&keywords=stefanie+burgemeister
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Sehnsucht meines Herzens gehört dir   Stefanie Burgemeister
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   Tante Erma ist tot.
Nach dem ersten Schock entschließt sich die junge Verena, ihr Leben neu zu ordnen und zum Tannenhof zurückzukehren, wo sie die ersten Jahre ihres Lebens verbrachte. Doch nach dem Tod der geliebten Eltern übernahm Tante Erma die Erziehung des elternlosen Kindes, während der schöne Hof in die Hände eines fähigen Verwalters gelegt wurde, bis Verena in der Lage ist, das selbst zu tun..
Der Empfang 
 
   auf dem Tannenhof ist mehr als frostig. Eine aus der Stadt! Lorenz, der Verwalter, hat eine Menge Vorurteile gegen die neue Bäuerin anzubringen. Er lehnt sie offen ab, behandelt sie wie einen lästigen Eindringling.
Doch Verena hat ihr Herz längst verloren, ausgerechnet an Lorenz. Und gerade, als sie glaubt, ihn vielleicht doch für sich gewinnen zu können, taucht Karin auf und behauptet, seine Verlobte zu sein.
 
    
 
   http://www.amazon.de/Sehnsucht-meines-Herzens-geh%C3%B6rt-ebook/dp/B008H47CUW/ref=sr_1_8?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1375477361&sr=1-8&keywords=stefanie+burgemeister
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Mein Herz für einen Judaslohn    Stefanie Burgemeister
 
    
 
    
 
    
 
    [image: Produkt-Information ] 
 
    
 
    
 
    
 
   Warum nur ist die sanfte Martina immer so müde? Nur wenn sie in der Nähe des jungen Tierarztes ist, geht es ihr ein wenig besser. Doch Thomas hat sein Herz offensichtlich an die schöne Kerstin vergeben. Mit ihr ist er immer zusammen, während er für sie, Martina, kaum Zeit hat. Doch dann, nach einem Arztbesuch, verändert sich für Martina auf einmal alles. Thomas wirbt um sie und sie gibt ihm ihr Jawort. In der Hochzeitsnacht aber sterben all ihre Träume dahin, denn sie belauscht versehentlich einen Streit zwischen ihrem Vater und ihrem Ehemann. Alles ist nur Lug und Trug. Oder doch nicht?
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/Mein-einen-Judaslohn-Enzian-Roman-ebook/dp/B008GKHWFC/ref=sr_1_10?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1375477361&sr=1-10&keywords=stefanie+burgemeister
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Denn ewig lebt die Liebe   Praxis mit Meerblick Band 1   Irina Reinert
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   Ein neues Leben für Doktor Alexander Hofmann, wie sollte das gehen? Nach dem Tod seiner geliebten Frau Simone steht der Allgemeinarzt plötzlich mit zwei Töchtern da und der Erinnerung an glückliche Jahre, die für immer vorbei sind. Ein Neuanfang ist seine einzige Chance, weg von Heidelberg, wo ihn alles an die geliebte Frau erinnert. Doch die Leute des hübschen Städtchens nicht weit vom Meer entfernt wollen keinen neuen Doktor. Sie meiden die Praxis, und Alexander überlegt bereits, seine Zelte hier wieder abzubrechen. Doch dann geschehen gleich zwei Unglücke auf einmal und nur der neue Doktor kann helfen. Ist das die Chance für Alexander?
 
    
 
   http://www.amazon.de/Denn-Liebe-Praxis-Meerblick-ebook/dp/B005UO7FN6/ref=pd_sim_kinc_2
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